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Die Rache des Schlangendämons

Der Silbermond-Druide Gryf hatte den Tod in Merlins Burg gebracht. Der Tod war etwa unterarmlang, und er sah aus wie eine aus poliertem Messing bis ins letzte Detail geformte Nachbildung einer Königskobra. Aber diese Schlange lebte. Sie war ein Teil des Dämons Ssacah, sie war der personifizierte Tod.

Gryf ahnte nichts davon, als er Merlins Burg betrat. Eng zusammengerollt und in ihrer inneren Struktur extrem verdichtet, steckte die Schlange in einer Tasche seines Anzuges. Ihm selbst war dieser Blinde Passagier überhaupt nicht aufgefallen. Nach den zurückliegenden Strapazen und durch die Sorge, die Hilfe für seinen sterbenden Freund Ted Ewigk rechtzeitig nach Caermardhin zu bringen, hatte er dafür keine Gedanken frei.

So gelangte der Tod in Merlins Burg…


Sara Moon schreckte aus ihrem Halbschlaf auf, als die telepathische Nachricht ihres Vaters Merlin sie erreichte: Gryf ist mit Drachenschuppen eingetroffen!

Von einem Moment zum anderen war sie hellwach. Eigentlich hätte sie übermüdet sein müssen. Ihr Schlaf in den letzten Tagen war alles andere als gut gewesen, und sie hatte sehr viel Kraft aufwenden müssen, um den physischen Zustand ihres unfreiwilligen Patienten Ted Ewigk immer wieder zu stabilisieren. Wenn sie mit ihrer Magie nicht immer wieder kontrollierend eingegriffen und ihm etwas von ihrer Kraft zufließen lassen hätte, wäre er längst tot.

Doch die Gewißheit, daß jetzt eine Entscheidung fallen und den Schwebe-Zustand auf die eine oder andere Weise vermeiden würde, mobilisierte in ihr noch einmal neue Energien. Die nicht besonders groß gewachsene, schlanke Frau mit dem leicht asiatisch wirkenden, schönen Gesicht und dem schulterlangen, silberblonden Haar erhob sich von ihrem Ruhelager. Ich komme, sendete sie ihre Gedankenbotschaft zurück zu Merlin, der sie aus der Ferne geweckt hatte.

Nun würde es sich zeigen, ob Ted Ewigk leben oder sterben würde. Es gab nur noch diese eine Möglichkeit für ihn, diese letzte Chance. Alle anderen Mittel hatten versagt, und das vor allem, weil sein Unterbewußtsein sich dagegen sträubte, sich ausgerechnet von Sara Moon helfen zu lassen. Zu lange war sie seine erbitterte Feindin gewesen. Damals, als sie noch die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen war und ihn als ihren größten Konkurrenten jagen ließ, um ihn zu töten. Das war nun vorbei, der dunkle Keim in ihr war zurückgedrängt und blockiert. Sie war wieder das, was sie anfangs gewesen war: Die Tochter des Zauberers Merlin und der Zeitlosen Morgana, ein Geschöpf aus Liebe und Magie.

Aber in seinem angeschlagenen Zustand konnte Ted Ewigk das nicht mehr geistig erfassen und verarbeiten. Als ihn der Schnabelhieb jenes Höllenvogels traf, diente Sara Moon noch der Dunklen Seite der Macht. Sie sahen sich erst wieder, als Ted bereits vom Todeskeim gezeichnet war, den der Schnabelhieb ihm eingepflanzt hatte. Und da war auch sein Geist schon entsprechend verwirrt gewesen.

Alle Versuche, ihn zu retten und zu heilen, waren fehlgeschlagen. Jetzt sah Sara nur noch eine einzige Möglich keit. Und dazu benötigte sie eine Drachenschuppe. Professor Zamorra hat sie ihr beschaffen sollen. Sie hätte sich selbst darum bemüht, aber sie konnte Ted nicht allein lassen. Er brauchte immer wieder den Zustrom stärkender Kraft, den nur sie ihm geben konnte. Merlin, ihr Vater, war dazu nicht in der Lage. Er wäre es vielleicht unter anderen Umständen gewesen, doch derzeit schickte er einen großen Teil seiner körperlichen, geistigen und magischen Kraft in die Zukunft, um sie zu einem späteren Zeitpunkt als aufgespeicherte, geballte Macht zur Verfügung zu haben. Ein ehrgeiziges, großes Projekt wie es viel leicht niemals zuvor verwirklicht worden war. Sara Moon hielt es für Wahnsinn. Merlin nahm sich zuviel vor. Es konnte nur in einer Katastrophe enden. Aber er hörte nicht auf die Warnungen. Vielleicht konnte er zu diesem Zeitpunkt auch bereits nichts mehr rückgängig machen, selbst wenn er es gewollt hätte. Einige seiner Andeutungen zielten dorthin…

So war Sara Moon derzeit die Person mit dem stärksten magischen Potential in Caermardhin, der im südlichen Wales auf einer Bergspitze gelegenen unsichtbaren Burg. Und deshalb war auch nur sie in der Lage, etwas zu tun. Sid Amos, Merlins dunkler Bruder, der lange Zeit hier als sein Stellvertreter gelebt hatte, während Merlin selbst im Kokon aus gefrorener Zeit gefangen gewesen war, in welchen ihn die Zeitlose eingewoben hatte, hätte vielleicht auch noch helfen können. Aber kaum, daß Merlin wieder seine »Amtsgeschäfte« übernahm, hatte Amos Caermardhin verlassen und war mit unbekanntem Ziel verschwunden.

Sara konzentrierte sich auf ihr Zeitauge.

Dort wo »normale« Menschen ihren Bauchnabel haben, besaß Merlins Tochter ein drittes Auge. Mit diesem war sie in der Lage, einen Blick in die nächste Zukunft zu tun. Jetzt wollte sie wissen, ob es ihr gelang, Ted mit ihrer Radikalkur zu retten. Entweder befreite sie ihn von dem mordenden Keim, oder sie brachte ihn mit ihrem Versuch um. Aber gerade weil sie sich nicht sicher war und die Chancen 50 : 50 standen, wollte sie es nach Möglichkeit vorher wissen. Bisher war ihr ein präkognitiver Blick nicht möglich gewesen, weil nicht feststand, ob Zamorra diese Drachenschuppe überhaupt beschaffen konnte. Nun aber, da das Heilmittel eingetroffen war, hat sich ein Teil des kommenden Zeitstromes stabilisiert, und sie vermochte etwas davon zu erkennen.

Aber etwas funktionierte diesmal anders. Sie sah nicht Ewigk mit ihrem dritten Auge, sondern etwas, das sie in Erschrecken versetzte.

Sie sah den Tod.

Sie sah ihn in Gestalt einer Messing-Kobra.

Aber noch ehe sie intensiver nachforschen konnte, verlosch das Zukunftsbild wieder. Sie hatte nicht genug von ihrer Druiden-Kraft aufgewandt, um deutlicher sehen zu können, und nun schwankte sie einige Herzschläge lang zwischen der Entscheidung ihre Kraft für das Experiment mit Ted Ewigk aufzusparen oder nachzuforschen, was es mit diesem eigenartigen Zukunftsbild auf sich hatte. Sie entschied sich für Ted Ewigk. Sein Leben zu retten, war wichtiger. Um eine tödliche Gefahr in Gestalt einer Messing-Kobra konnte man sich kümmern, wenn sie akut wurde. Und das war sie offenbar jetzt noch nicht, denn sonst wäre das Bild von sich aus deutlicher gewesen…

Aber sie beschloß, diese Warnung im Gedächtnis zu behalten.

Langsam schritt sie durch ihr Zimmer, griff dann nach ihrem Gewand und schlüpfte hinein. Dann verließ sie ihre Kammer, um zu Merlin und zu Gryf zu gehen, der die Drachenschuppe mitgebracht hatte.

***

»Du siehst nicht gut aus, Gryf«, entfuhr es Sara, als sie dem Druiden gegenüber stand. Ihr seht beide nicht gut aus, dachte sie, aber ihrem Vater gegenüber diese Bemerkung zu äußern, brachte nichts. Sie wußten doch alle, wie es um ihn stand. Aber daß Gryf nun auch so erschöpft wirkte, daß er sich kaum aufrecht auf den Beinen halten konnte, erschreckte Sara.

Normalerweise strotzte Gryf ap Llandrysgryf vor Lebenskraft. Daß er bereits älter als achttausend Jahre war, sah man ihm nicht an. Er glich einem fröhlichen, etwa zwanzigjährigen Jungen mit wirrem, stets ungekämmt erscheinenden Blondschopf, und in den allerseltensten Fällen sah man ihn einmal anders gekleidet als in Turnschuhe und Jeansanzug.

Jetzt sah er aus wie sein eigener Schatten, mit tiefen dunklen Ringen unter den Augen, unrasiert und erschöpft. Er zog fünf dunkle, handtellergroße Scheiben aus einer Jackentasche und hielt sie Sara entgegen. »Reichen die?«

Behutsam nahm die Druidin die Drachenschuppen entgegen und betrachtete sie. »Natürlich«, sagte sie. »Ich brauche doch nur eine.«

»Wir dachten, fünf wären besser als eine. Vielleicht haut’s beim ersten Versuch nicht hin, und dann…«

Sara winkte ab. »Unwichtig«, sagte sie. »Die Drachenschuppe ist nur ein Katalysator. Ein Fehlschlag änderte nichts an der darin wohnenden Kraft. Aber das konntet ihr nicht wissen. Wo ist Zamorra? Warum ist er nicht hier?«

»Er hat noch etwas in der Echsenwelt zu erledigen, aus der diese Schuppen stammen«, erklärte Gryf müde.

»Echsenwelt?«

»Ja, diese Abspaltung von der Erde, auf der sich nicht die Säuger und damit die Menschen als beherrschende Lebensform entwickelt haben, sondern die Saurier auf das Aussterben verzichteten und sich aus ihnen die menschenähnlichen Sauroiden entwickelten…«

»Die Welt, deren Entropie bereits so abnormale Ausmaße angenommen hat, daß sie sich in den nächsten paar Jahrhunderten restlos aufgelöst haben wird, weil ihre Existenzwahrscheinlichkeit gegen Null tendiert?«

Gryf nickte. »Du kennst sie also.«

»Ich habe davon gehört. Natürlich, dort gibt es noch Saurier beziehungsweise Drachen und damit auch deren Schuppen. Daran hatte ich selbst nicht einmal gedacht. Was hat Zamorra dort noch zu tun?«

»Der Ssacah-Kult versucht sich in die Echsenwelt auszudehnen. Die Schlangen versuchen, Sauroiden unter ihre Kontrolle zu bringen und zu ihren Sklaven zu machen. - Übrigens, ist dir eigentlich bekannt, Sara, daß der Ssacah-Kult sich auch in deiner Privatwelt Ash’Cant eingenistet hat, nachdem er von der Erde vertrieben wurde?«

»Ich höre Gerüchte«, sagte Merlins Tochter, die ihr Erschrecken gut verbarg. Hatte sie in ihrer kurzen Zukunftsvision nicht eine Messing-Kobra gesehen? Und Messing-Kobras geholten doch zum Ssacah-Kult! »Gryf, Ash’Cant ist auch nicht mehr meine Privatwelt, weil ich nicht mehr die ERHABENE der DYNASTE DER EWIGEN bin, und ich habe auch nicht den Ehrgeiz, es jemals wieder zu wer den. Mal ganz abgesehen davon, daß dem ungeschriebenen Gesetz nach niemand zweimal hintereinander ERHABENER werden darf.«

Gryf verzichtete darauf, sie daran zu erinnern, daß sie den Herrschersitz bereits zweimal hintereinander in Besitz genommen hatte. Einmal war ihr der Machtkristall abgenommen worden, und damit hätte sie eigentlich abdanken müssen. Aber sie hatte sieh einen neuen Machtkristall als Legitimation geschaffen und war zurückgekehrt. Allerdings hat nie jemand gewußt, daß ausgerechnet sie die beherrschende Kraft gewesen war. Stets hatte sie eine Kopfmaske getragen, die nicht erkennen ließ, wer sich dahinter verbarg und ihre Stimme war von einem elektronischen Vokoder verzerrt und unkenntlich gemacht worden. So gesehen hätte sie jederzeit wieder in die Herrscherrolle schlüpfen können…

Aber offenbar wollte sie wirklich nicht, und Gryf wäre der Letzte gewesen, der sie dazu gedrängt hätte. Seiner Ansicht nach hatte es ohnehin keinen Sinn, jetzt eine lange Diskussion abzuhalten. Ted mußte so schnell wie möglich Hilfe bekommen - wenn es nicht schon zu spät war.

»Ich bin verdammt müde«, sagte er und unterdrückte nur mühsam ein Gähnen. »Wir hatten in der Echsenwelt ein paar kleine Problemchen, und da das magische Niveau dort ein paar Stockwerke höher angesiedelt ist als bei uns, mußte ich mich völlig verausgaben. Ein Wunder, daß ich es überhaupt geschafft habe, schon den Weg hierher zu schaffen… Ich möchte nur noch einen Blick auf Ted werfen und mich dann ausschlafen, aber wenigstens fünfzig Stunden lang. Geht das, Merlin?« wandte er sich an den uralten Zauberer mit den Augen, die so jung wie die Ewigkeit funkelten. »Ist mein Kämmerlein noch frei?«

Merlin lächelte.

»Bisher habe ich es noch nicht weiter untervermietet«, sagte er. »Aber vielleicht wirst du den Wolf von deinem Lager werfen müssen, auf dem er es sich bequem gemacht hat.«

»Mit dem alten Beißer werde ich schon fertig«, murmelte der Druide.

Sie nickte und ging vor ihm her.

Merlin sah den beiden nach. Er hatte das vage Gefühl, daß etwas nicht in Ordnung war. Aber er war derzeit nicht stark genug, um dieses Gefühl zu ergründen.

Aber er vertraute Sara. Wenn etwas nicht stimmt, würde sie es rechtzeitig feststellen und entsprechend handeln…

***

»Langsam, aber sicher habe ich die Nase gestrichen voll«, sagte Nicole Duval, packte blitzschnell zu und bekam eine mit drei kurzen Beinpaaren ausgestattete Schlange zu fassen, die sich fast unmittelbar vor ihrem Gesicht von einem querhängenden Ast eines Baumriesen herabsinken ließ und sie hungrig anfauchte. Nicole schleuderte das sechsbeinige Reptil über einen niedrigen, schmalblättrigen Strauch hinweg. Unmittelbar dahinter zuckte ein riesiges Maul mit einem verhältnismäßig kleinen Körper dahinter empor, schnappte zu und ließ die Schlange schmatzend und krachend verschwinden. Ein paar Sekunden später ertönte ein satter Rülpslaut.

»Verdammt, gibt es in diesem Dschungel eigentlich auch mal zur Abwechslung irgend etwas, das nicht faucht, spuckt, schlängelt, schleimt oder frißt? Das muß doch auch mal wieder aufhören.«

»Sobald wir draußen sind«, versicherte der Sauroide Reek Norr.

Ein teuflisches kleines Biest, das eine vertrackte Ähnlichkeit mit einem Skorpion hatte, aber über gleich drei Stachelschwänze verfügte, versuchte zwei davon durch Zamorras Stiefel zu bohren. Der Parapsychologe und Dämonenjäger schlenkerte das Biest mit dem Fuß zur Seite und trat dann kräftig zu. Die Rückenschale des Dreifach-Skorpions zerplatzte, und ein stinkender, gelber Brei trat hervor und blieb an Zamorras Stiefelsohle kleben.

»Verflixt, das Parfüm hat mir auch gerade noch gefehlt«, stieß er hervor. Er konnte Nicole sehr gut verstehen.

Seit Stunden tappten sie bereits durch diese grüne Hölle, die zu Anfang durchaus harmlos gewirkt hatte. Das war am Rand der Lichtung gewesen, die die Priester der Kälte mit ihren Laserwaffen in Form eines großen Brandes geschaffen hatten, um Reek Norr darin zu Asche zu verwandeln. Der Sauroide selbst hatte keine weiteren Warnungen von sich gegeben. Er hatte nur den Vorschlag gemacht, sich durch den Dschungel der Zivilisation entgegenzuarbeiten und dabei den Luftraum ständig unter Beobachtung zu halten, um rechtzeitg mitzubekommen, ob ein Luftgleiter nach ihnen suchte. Er hoffte, daß seine Freundin und Mitarbeiterin Carra Shakk irgendwann auf die Idee kam, daß hier einiges schiefgelaufen war, und nach ihm suchte oder wenigstens suchen ließ.

Aber bislang war kein Fluggleiter über ihnen am Himmel aufgetaucht. Dabei achteten sie darauf, nie in Dschungelbereiche vorzudringen, in denen das Laub der Baumriesen sich über ihnen zu einem geschlossenen Dach verfestigte, durch das keine Sicht mehr möglich war.

Begonnen hatte alles damit, daß Wissenschaftler versucht hatten, über ein mit magiedurchsetzter Technik künstlich erzeugtes Weltentor Ash’Cant zu erreichen. Daß jene Welt Ash’Cant hieß, wußten sie nicht, aber uralte Schriften, die erst vor kurzem wiederentdeckt worden waren, verrieten, daß vor langer Zeit schon einmal Sauroiden von der Echsenwelt in jene andere Dimension ausgewandert sein mußten. Darin sahen die Wissenschaftler jetzt eine Rettungsmöglichkeit für ihr Volk. Denn die Echsenwelt starb. Optimisten gaben ihr noch drei, vier Jahrhunderte bis zur völligen Auflösung, aber lange vorher würde schon das letzte Leben auf der Letzten Insel erloschen sein, die dann vielleicht noch im totalen Nichts trieb, in dem es nicht einmal mehr Weltraum-Vakuum gab. Das Projekt wurde dadurch noch dringender, daß in den letzten Wochen eine rapide Beschleunigung des Zerfallvorgangs wenigstens halbieren, wenn nicht noch geringer werden. Woran das lag, konnte keiner der Experten erklären. Woher sollten sie auch wissen, daß diese Erhöhung der Entropie, des Chaos, auf den Dhyarra-Schock zurückzuführen war, der entstand, als Ted Ewigk Sara Moons Machtkristall gegen Julian Peters, den Fürsten der Finsternis, schleuderte, um ihn damit zu töten? Aber das Unmögliche war geschehen und Julian nicht gestorben. Er halle den Kristall aufgefangen und dabei nicht den geringsten Schaden genommen, aber eine magische Schockwelle war durch das Universum gerast, die überall Ereignisse ausgelöst hatte, die noch lange Schatten werfen würden. Unter anderem war damit CRAAHN gelöscht worden, jene verhängnisvolle genetische Programmierung, die Sara Moon für lange Zeit zum Werkzeug des Bösen hat werden lassen. Aber auch noch andere Dinge waren geschehen, positive wie negative, und eines der negativen Resultate war die beschleunigte Auflösung der Echsenwelt.

Nun, man hat das Kälte-Tor geöffnet und zwei Freiwillige nach Ash’Cant geschickt. Daß es sich dabei um eine Welt der Dynastie handelte, hatte Reek Norr erst durch Zamorra erfahren, der dort schon früher auf Echsenmenschen gestoßen war und erst in jüngerer Zeit herausgefunden hatte, daß die eigentlich aus der zerfallenen Echenwelt stammten.

Ank Tecko und Khaar Shiarrek waren die beiden Freiwilligen gewesen, die den Transit auf sich genommen hatten. Sie waren nicht zurückgekehrt, die Verbindung zu ihnen abgerissen. Reek Norr hatte dafür gesorgt, daß das Kälte-Tor nach dem vermeintlichen Mißerfolg nicht wieder geschlossen wurde. Noch mußte es geöffnet sein und damit eine Verbindung zwischen den beiden Welten darstellen.

Aber dann war etwas mitten im Dschungel materialisiert, das den Messungen zufolge etwa der Körpermasse der beiden Freiwilligen entsprach. Reek Norr war sofort aufgebrochen, um sich das anzusehen. Als er ausstieg, traf er auf Tecko und Shiarrek. Aber sie hatten ihm seinen Fluggleiter abgenommen, waren damit verschwunden und hatten ihn allein in der Wildnis zurückgelassen. Kurz darauf war ein Luftgleiter der Priester der Kälte erschienen, und die hatten ihre Chance genutzt, den alten Gegner zu beseitigen, weil hier und jetzt doch niemand mehr erfahren würde, was wirklich geschehen war. Sie hatten den Dschungel in Brand gesetzt. Norr war über den Fluß geflohen - und in einer Kolonie seltsamer, menschengroßer Blüten gelandet, die in allen Regenbogenfarben schimmerten. Augenblicke später hat er sich im Keller von Ted Ewigks Villa in Rom wiedergefunden.

Seitdem wußte er sowie Zamorra und seine Gefährten, daß es über die Regenbogenblumen eine Verbindung in die Echsenwelt gab. Eine solche Verbindung hatten sie händeringend gesucht. Also waren sie zurückgekehrt, hatten einen feuerspeienden Raubsaurier erlegt, und der Druide Gryf war nach dem erschöpfenden Kampf nach Rom zurückgekehrt, um von dort aus mit den erbeuteten Drachenschuppen per zeitlosem Sprung nach Caermardhin zu reisen, während Zamorra und Nicole erst einmal bei Reek Norr blieben, um ihm bei dem Kampf gegen den Ssacah-Kult zu helfen.

Denn ehe Shiarrek und Tecko mit dem Luftgleiter verschwanden, hat Shiarrek eine Messing-Kobra ausgespien, die Reek Norr angegrifffen hatte. Nach dem Dschungelbrand war diese Schlange nicht mehr aufzufinden gewesen; man nahm an, daß sie vom Feuer zerstört worden war. Daß das nicht stimmt und daß Gryf diese Schlange jetzt ahnungslos nach Caermardhin gebracht hatte, damit hatte keiner von ihnen rechnen können. Aber immerhin hatten Zamorra, Nicole und Gryf sofort begriffen, daß es sich bei der Messingschlange nur um einen Ableger des Kobra-Dämons Ssacah handelte, dessen Kult bestrebt war, Macht und Einfluß zurückzugewinnen, damit der vor langer Zeit von Zamorra erschlagene Kobra-Dämon in ein zweites Leben zurückkehren konnte. In gewisser Hinsicht lebte er immer noch - die Messingschlangen waren Teile seiner Persönlichkeit. Wenn sie sich vermehrte, schufen sie durch die Vergrößerung ihrer Substanz bessere Chancen für Ssacah, sich wieder körperlich zu manifestieren.

Und jetzt waren sie hier. Wenn Shiarrek eine Schlange ausgespien hatte, würde auch Tecko entsprechend infiziert sein. Das Phänomen war für Zamorra neu. Bisher hatten die Messingschlangen den gefährlichen Keim durch Bisse übertragen. Daß sie in die Körper ihrer Opfer hineinkrochen, war in dieser Form ein absolutes Novum.

Aber man lernte eben nie aus… Vielleicht griff der Ssacah-Kult auch zu dieser Maßnahme, weil es sich bei den Sauroiden nicht um Menschen handelte, sondern um Echsenabkömmlinge.

Allerdings begriff Zamorra nicht, weshalb der Ssacah-Kult, dem nach seiner damaligen Verbannung von der Erde mit Ash’Cant das Potential einer kompletten Welt zur Verfügung stand, sich ausgerechnet für diese sterbende Welt interessierte. Was brachte es Ssacah, über eine Welt zu herrschen, die dem nahen Untergang geweiht war und die bald wieder geräumt werden mußte?

Aber das war Ssacahs Problem beziehungsweise das seines Hohepriesters Mansur Panshurab, der die Geschicke des Kultes schon seit sehr langer Zeit lenkte und der einfach nicht totzukriegen war. Irgendwas mußte der aus Indien stammende alte Knabe sich ja wohl dabei gedacht haben.

Zamorras Problem und das seiner Begleiter war jedenfalls, erst einmal aus dem verdammten Dschungel hinauszukommen und die Stadt der Sauroiden zu erreichen. Dort angekommen, hatten sie sich dann um Tecko und Shiarrek zu kümmern, die jetzt Ssacah-Diener waren - und die den Keim mittlerweile wahrscheinlich schon weiter verbreitet hatten. Unter anderen Umständen hätte Zamorra den Druiden Gryf nicht wieder zur Erde zurückgeschickt, sondern sich von diesem per zeitlosem Sprung direkt in die Stadt bringen lassen. Das hätte ihnen allen die Mühe dieses langwierigen Marsches durch die feindliche Dschungelwildnis erspart. Aber es war wichtiger, die Drachenschuppen nach Caermardhin zu bringen, und das ging am schnellsten per zeitlosem Sprung. Deshalb hatte Gryf zurückgemußt und nicht Nicole oder Zamorra, und weil Gryf nach dem Kampf gegen den gewaltigen Raubsaurier extrem erschöpft war, er die Drachenschuppen aber schnellstmöglich ans Ziel zu bringen hatte, durfte er seine Kraft nicht erst noch hier in der Echsenwelt mit weiteren Sprüngen vergeuden. Das Problem bestand in dem magischen Niveauunterschied zwischen beiden Welten. Das der Echsenwelt war ungleich höher. Das bedeutete, daß ein auf der Erde unglaublich starker Magier hier gerade noch in der Lage war, mit seiner Zauberkraft ein Zündholz in Brand zu setzen, andererseits aber jemand, der hier gerade mal zu billigen Taschenspielertricks fähig war, auf der Erde zum Zauber-Giganten wurde.

Weil es um Teds Leben ging, hatte Zamorra kein Risiko eingehen wollen und lieber die Strapazen auf sich genommen.

Und nun waren sie schon seit Stunden unterwegs. Die Abenddämmerung kam. Und Rettung war nicht in Sicht. Norrs Freundin Carra Shaakk schien sich keine Sorgen zu machen.

»Zum Teufel, wie lange müssen wir uns noch durch diese Unmengen von Schlingpflanzen, Morastlöchern, Unterholz und bissigem Kleingetier kämpfen? Wir müssen doch schon ein paar Dutzend Kilometer zurückgelegt haben!« beschwerte Nicole sich.

Reek Norr tat es sichtlich leid, ihr einen Dämpfer versetzen zu müssen; soviel konnte sie mittlerweile aus der an sich recht starren Mimik seines Reptilkopfes lesen. »Ein paar Dutzend Kilometer, Nicole? Ich habe schon bessere Scherze gehört! Wir haben gerade mal knapp über fünf Kilometer geschafft…«

»Das ist nicht dein Ernst«, stieß die Französin entgeistert hervor. »Das kann nicht wahr sein! Wir marschieren doch schon seit Stunden durch diese verdammte Hölle…«

Aber dann verriet ein Blick in sein maskenhaft starres Gesicht ihr, daß es tatsächlich Reek Norrs Ernst war.

Sie kamen in dieser grünen Hölle nicht vorwärts!

»Aber dann brauchen wir ja Tage, um die Stadt zu erreichen!« stöhnte Nicole.

Reek Norr zuckte mit einer von den Menschen übernommenen Geste mit den Schultern. »Du solltest beginnen, dich damit abzufinden«, sagte er.

***

Gryf preßte die Lippen zusammen. Bestürzt sah er Ted Ewigk an, der wie ein lebender Toter auf sein Lager gebettet war. Tiefschwarz war seine Haut nach wie vor und stand im krassen Gegensatz zu seinem blonden Haar. Nichts mehr war von seiner gewohnten Vitalität übriggeblieben. Hohlwangig war sein Gesicht mit tief in den Höhlen liegenden Augen, über denen die Lider sich wie transparente dünne Folien zogen. Über den Knochen seiner Gelenke spannte sich die Haut, als können sie jeden Moment zerreißen. Von seinen Muskeln war nicht mehr viel zu erkennen. Der Kampf gegen den Tod hat an seiner Substanz gezehrt…

Seit Ted ihn zum letzten Mal gesehen hat, war keine weitere Veränderung mehr eingetreten, weder zum Guten noch zum Schlechten. Gryf war also auf das vorbereitet gewesen, was er jetzt sah. Aber trotzdem packte es ihn erneut, fraß an seiner Seele, den Freund so elendig daliegen sehen zu müssen.

Mit bitterer Miene wandte er sich ab. »Hilf ihm, Sara«, flüsterte er leise. »Um alles in der Welt - hilf ihm, und wenn es das Letzte ist, was du in diesem Universum tun kannst.«

Die silberblonde Druidin nickte. »Ich tue alles, was in meiner Macht steht«, sagte sie. Sie trat vor Gryf, stellte sich kurz auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuß auf die Wange.

Normalerweise hätte er mehr gefordert. Aber nicht in diesem Moment, neben dem sterbenden Freund. Wortlos wandte der Druide sich ab und verließ den kleinen Raum.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er seine eigene Unterkunft erreichte, die immer für ihn reserviert war, wenn er für ein paar Tage in Caermardhin verweilte. Das Zimmer war schlicht eingerichtet, aber man konnte sich darin wohl fühlen. Gryf brauchte keinen Luxus. In seiner Blockhütte auf der Insel Anglesey hat er auch nicht mehr Komfort als çin paar Felle, auf denen man liegen, schlafen oder sonstwas tun konnte, ein paar Stühle, einen Tisch und einen Kühlschrank nebst einem Herd. Mehr brauchte er nicht.

Gryf sah sich um. Nichts hatte sich hier verändert. Von Fenrir, dem telepathischen Wolf mit der Intelligenz eines Menschen, war nichts zu sehen. Der alte graue Bursche trieb sich wohl irgendwo anders in der Burg herum. Um so besser, dachte Gryf. Dann brauche ich ihn wenigstens nicht rauszuschmeißen. Er riß sich die Kleidung vom Leib und ließ sich auf die übereinandergepackten Felle fallen, die in seiner Hütte wie auch hier sein Ruhelager bildeten.

Binnen Sekunden war er eingeschlafen.

Daß sich etwas Kleines, das im hier ständig brennenden Kerzenlicht wie Messing schimmerte, aus einer der Taschen löste und lautlos in einen dunklen Wink eh kroch, um dort abzuwarten, bekam er schon nicht mehr mit.

***

Aus einer Schlange wurde ein Mensch.

Die überlebensgroße Gestalt einer Königskobra verwandelte sich. Die Schuppenhaut verschwand, machte glatter Menschenhaut Platz. Arme und Beine wuchsen aus dem sich umformenden Rumpf. Zuletzt veränderte sich der Kopf. Schließlich lag Mansur Panshurab vor seiner Gefährtin Sahri auf dem Boden. Ruckartig richtete der Anführer des Kobra-Kultes sich auf. In seinen Augen funkelte es, und als er sprach, klang sein Sprechen wie das Zischen einer gefährlichen Schlange.

»Geschafft«, stieß er hervor. »Wir haben den Brückenkopf im Zentrum eines unserer größten Feinde.«

»Merlin?« fragte die schöne Frau vor ihm ungläubig. »Das ist unmöglich. Ich glaube es einfach nicht. Niemand kann Merlin überrumpeln. Du mußt dich irren, Mansur. Der Ableger hat keine Chance.«

»Oh, vielleicht doch«, erwiderte Mansur Panshurab. »Bis jetzt hat niemand ihn bemerkt. Der Druide ist zu erschöpft, als daß seine Aufmerksamkeit die magische Aura des Ssacah-Ablegers entdeckt. Auch die beiden anderen haben nichts bemerkt. Die silberhaarige Frau ist mit ihren Gedanken woanders, und Merlin… nun, auch er hat den Ableger nicht entdeckt.«

»Vielleicht wiegen sie dich nur in Sicherheit«, gab Sahri zu bedenken, die schon lange seine Gefährtin und seine rechte Hand war. »Was nützt es uns, den Ableger zu verlieren? Es ist zwar nur einer, aber wenn sie ihn entdecken und vernichten, ist auch das für Ssacah eine neuerliche Schwächung, ein Rückschlag. Hast du das nicht bedacht, Mansur?«

»Ich bin sicher, daß der Ableger unentdeckt bleibt. Ich habe ihn so gesteuert, daß er vorerst keine Aktivitäten zeigt. Die Lebensfunktionen sind stark reduziert. Also kann der Ableger auch nicht so schnell wahrgenommen werden.«

»Unterschätze nicht Merlin, und unterschätze nicht seine Burg. Man erzählt sich Wunderdinge darüber.«

»Und wer erzählt sie sich? Woher willst du davon etwas wissen?«

Sahri zuckte mit den Schultern. Sie gab keine Antwort.

Mansur Panshurab griff nach seiner Kleidung, einer bodenlangen Kutte, die er abgelegt hatte, ehe er Schlangengestalt annahm. Wer ein echter Diener des Kobra-Dämons war, der konnte sich jederzeit in die Gestalt einer Schlange verwandeln. In dieser Form konnte Panshurab mentalen Kontakt mit den Messingschlangen aufnehmen und nicht nur beobachten, wo jede einzelne von ihnen sich befand, sondern ihnen auch Anweisungen erteilen, wie er es in diesem Fall getan hatte. Als der Druide Gryf sich auf der verkohlten Ebene ausruhte, war er in unmittelbarer Nähe jenes Ssacah-Ablegers gewesen, der eigentlich Reek Norr zugedacht gewesen war. Doch Norr war der von Khaar Shiarrek ausgespienen Messingschlange ausgewichen und vor ihr geflohen, so daß der Ssacah-Ableger seinem ursprünglichen Auftrag nicht mehr gerecht werden konnte. Panshurab hatte ihm befohlen, sich an Gryf heranzumachen, seinen magischen Status festzustellen und dann, als Panshurab entschied, daß keine Gefahr drohte, sich in der Kleidung des Druiden zu verstecken, um mit ihm zur Erde zu gelangen.

Bis jetzt hat der spontan gefaßte Plan funktioniert.

Der einzige Schwachpunkt war Professor Zamorra gewesen, dessen Amulett den Ssacah-Ableger unter Umständen hätte registrieren können. Da aber die Magie der Menschen von der Erde in der Welt der Echsen stark gehandicapt war, war auch das nicht geschehen. Zamorras Amulett hatte die Aura des Ablegers nicht wahrgenommen, Panshurab konnte sich jetzt erst einmal wieder den Expansionsbestrebungen in der Echsenwelt widmen. Er hoffte, daß die Magie des Kobra-Dämons nicht ebenso geschwächt war wie die der Menschen. Aber rechnen mußte er mit allem.

Er wollte sich ein paar Stunden erholen und dann die nächste Kontaktaufnahme in Schlangengestalt durchführen. Dabei spielte es absolut keine Rolle, daß er sich in Ash’Cant aufhielt und die Ableger in der Echsenwelt. Daß zwischen beiden Dimensionen immer noch ein Weltentor geöffnet war, erleichterte ihm den Kontakt zwar, wäre aber nicht nötig gewesen. Die Dimensionsbarrieren behinderten den mentalen Kontakt nicht. Der Hohepriester des Ssacah-Kultes konnte jederzeit mit Ssacah beziehungsweise dessen Fragmenten Kontakt aufnehmen. Der Dämon sorgte für die Seinen, und er sorgte auch dafür, daß sie sich niemals alleingelassen fühlten. Wo immer eine Messingschlange war, da war auch Ssacah.

Ssacah, der nicht lebte, sondern erst ins Leben zurückgerufen werden wollte.

Sahri streckte die Hand aus und berührte Panshurabs Gesicht. »Mansur, solltest du dich nicht vordringlich darum kümmern, ob wir zur Erde zurückkehren können? Solltest du nicht versuchen, dich mit dem neuen Fürsten der Finsternis zusammenzusetzen und über die Bedingungen zu reden? Was in der Echsenwelt geschieht, geschieht eben. Notfalls kümmere ich mich an deiner Stelle darum.«

Eine gespaltene Schlangenzunge fuhr zwischen seinen Lippen hervor und berührte Sahris Hand.

»Glaubst du wirklich, daß das so wichtig ist?«

Sie nickte.

»Es gibt einen neuen Fürsten«, sagte sie. »Das weißt du. Damit gibt es in der Hölle aber höchstwahrscheinlich auch eine neue Politik, neue Machtkonstellationen. Was zu Leonardo deMontagnes Zeiten galt, muß jetzt nicht mehr unbedingt gelten. Vielleicht hat sich vieles verändert. Wir sollten zu den ersten gehören, die das feststellen und unter Umständen neue Bündnisse abschließen. Es ist zu Sscacahs Wohl. Ssacah hat viele Feinde, auch und besonders hier in Ash’Cant. Die DYNASTIE DER EWIGEN läßt sich ihre Kontrolle über Ash’Cant nicht so einfach fortnehmen. Wir brauchen starke Partner. Vielleicht wird der neue Fürst der Finsternis viele Zugeständnisse verlangen, wenn er uns eine Rückkehr gewährt, vielleicht können wir aber auch Kompromisse schließen, wenn es nur Ssacah dient.«

Panshurab zischelte.

»Du kannst recht haben«, sagte er. »Ich versuche mich darum zu kümmern. Sobald ich kurze Zeit geschlafen und mich etwas erholt habe, werde ich eine Audienz beim Fürsten der Finsternis zu erlangen versuchen. Die Eroberung der Echsenwelt überlasse ich bis auf weiteres zunächst dir.«

Sahri lächelte.

»Ich wußte, daß du vernünftig sein würdest«, sagte sie. »Hoffentlich bist du nicht zu müde.«

Sie schlüpfte aus ihrem Gewand und kam auf ihren Gefährten zu, um ihn zu umarmen. »Laß mich dir beim Einschlafen helfen«, zischelte sie leise, und ihrer beider gespaltene Schlangenzungen berührten sich…

***

Carra Shakk dachte nicht mehr nur in sauroiden Bahnen. Sie dachte jetzt auch wie eine Schlange. Sie war zu einer Ssacah-Dienerin geworden.

Sie trug die Schlange in sich.

Sie war in ihren Körper eingedrungen und hatte dort die Kontrolle über die Sauroidin übernommen, wie sie vorher Ank Tecko und Khaar Shiarrek in der Fluchtwelt übernommen hatte und anschließend die drei Priester der Kälte, die versucht hatten, Reek Norrs Fluggleiter mit den beiden zurückgekehrten Freiwilligen zur Landung zu zwingen und die Insassen zu entführen, um ein Zwangsverhör an ihnen durchzuführen.

Davon konnte jetzt keine Rede mehr sein.

Die Priester der Kälte dienten ihrer Sekte nicht mehr. Sie dienten Ssacah.

Mittlerweile hat der Ssacah-Ableger in Carra Shakks Körper sich durch Teilung verdoppelt, und die Magie hatte die beiden Schlangen wieder zur vollen Größe wachsen lassen. Carras Organismus fühlte sich von den beiden Fremdkörpern nicht gestört. Ihre Reflexe waren blockiert, und Nahrungsaufnahme hatte sie nicht mehr nötig. Sie lebte jetzt in einer anderen Form, die von normaler Nahrung unabhängig war. Also konnten die Ssacah-Ableger, die durch Mund und Speiseröhre in ihren Körper gelangten, sich in ihr austoben. Wenn sich eine Gelegenheit bot, andere Sauroiden zu infizieren, würde sie eine der beiden Kobras ausspeien, die dann in den Körper des zu Übernehmenden eindringen und die Kontrolle über ihn an sich reißen würde, um auch ihn zu einem gehorsamen Ssacah-Diener zu machen. Danach würde die in Carras Körper zurückgebliebene andere Schlange sich erneut teilen. Und so weiter…

Carra Shaak empfand die Schlangen durchaus nicht als parasitär, sondern eher als Symbionten. Schließlich nahmen sie nicht nur, sondern sie gaben auch. Carra hat nun teil am Kobra-Wissen, das ihr verriet, wie es in Ash’Cant aussah und daß es dort mit der Übernahme der Echsenmenschen immer Schwierigkeiten gegeben hatte. Die Kontrolle war, wenn sie stattfand, schwierig gewesen, und die anderen Echsenmenschen hatten die Infizierten immer sehr schnell ausfindig gemacht und getötet. Deshalb hatten die Ssacah-Ableger sich eine andere Methode ausgedacht: sie bissen ihre Echsen-Opfer nicht mehr, wie sie es bei den Menschen zu tun pflegten, sondern sie drangen direkt in die Körper ein, um sie mit ihrer magischen Macht unter ihre unmittelbare Kontrolle zu bringen und sie zu steuern.

Das klappte drüben in Ash’Cant, und das würde auch hier funktionieren. Besser jedenfalls als die alte Methode.

Carra wußte aber auch über die in ihr wohnenden Schlangen, daß es sehr wichtig war, Ssacah zu neuer Größe zu verhelfen. So schnell wie möglich mußten so viele Sauroiden wie eben möglich zu Ssacah-Dienern gemacht werden. Je zahlreicher sie waren, desto schwerer fiel es dem Feind, sie zu bekämpfen. Deshalb mußte sie möglichst bald weitere Sauroiden an dem großartigen Erlebnis teilhaben lassen, Ssacah-Ableger in ihren Körper zu tragen…

Daß sie sich damit selbst zum schleichenden Tod verurteilte, begriff sie nicht. Das verriet ihr das Schlangen-Wissen nicht. Der Teilungs- und Vervielfältigungsprozeß der Messingschlangen kostete Substanz. Substanz, die sich die kleinen, teuflischen Bestien aus den Körpern ihrer Wirte holten. Solange, bis deren Substanz so weit geschrumpft war, daß keine Lebensgrundlage mehr übriggeblieben war. Dann würde der ausgezehrte, ausgebeutete Körper sterben und verfaulen.

Um Tote kümmerte Ssacah sich nicht.

Aber das entzog sich Carras Wissen. Sie war blockiert, wurde von der Schlange in ihr gesteuert.

Die Schlange brachte sie aber auch dazu, sich Gedanken um Reek Norr zu machen. Ihr eigenes Wissen besagte, daß er ein einflußreicher Sauroide war, der über erhebliche Vollmachten verfügte. Ihn auf Ssacahs Seite zu bringen, war ein großer Fortschritt, wie es auch einer war, die Priesterschaft der Kälte zu kontrollieren und die Forscher, die sich um das Überleben des Echsenvolkes bemühten.

Darum kümmerten sich Tecko und Shiarrek, aber auch die übernommenen drei Priester der Kälte, die Reek Norr in den Dschungel gefolgt waren, um ihn zu töten.

Carra Shakk rief Schlangen-Wissen ab. Das verriet ihr, daß Reek Norr, ihr Freund, das Feuer überstanden hatte. Denn er war über den Fluß zurückgekommen, als der ihm ursprünglich zugedachte Ssacah-Ableger umdirigiert worden war und sich dem Silbermond-Druiden Gryf anschloß, allerdings vorerst, ohne ihn selbst zu infizieren. Das Kollektivwissen sagte eindeutig aus, daß Norr noch lebte.

Also mußte er noch dort draußen im Dschungel sein, in Begleitung zweier Wesen aus der Menschenwelt, die für Sauroiden keinen Platz bot, weil diese zu fremdartig für die Menschen waren, als daß sie akzeptiert und toleriert hätten werden können.

Nur Gryf war mit dem Ssacah-Ableger gegangen.

Carra hatte keine Schwierigkeiten, diese Informationen abzurufen und sie sich zu verinnerlichen. Ssacah kontrollierte zwar, nahm aber nicht die Initiative. Wer in der Lage und willens war, sich für Ssacah zu engagieren, der war des logischen Denkens durchaus fähig. Und Carra Shakk erkannte, daß sie drauf und dran war, unter den Sauroiden in eine ähnliche Position aufzurücken, wie sie die Inderin Sahri bei den Menschen innehatte. Die entsprechende Position eines Mansur Panshurab würde wohl Reek Norr zugedacht sein.

Wobei sie beide, Carra und Reek, mit Sicherheit Panshurab untergeordnet bleiben würden. Der Inder hatte Ssacah zu lange treu und zuverlässig gedient, als daß der Kobra-Dämon ihn einfach zugunsten eines anderen fallenlassen würde. Und Panshurab selbst würde auch schon dafür sorgen, daß keiner an seinen Stuhlbeinen sägte.

Carra Shakk hat aber auch keinen Ehrgeiz, dem Inder seine bevorzugte Stellung streitig zu machen. Sie war mit dem zufrieden, was sie erreichen konnte. Ihr ging es darum, Ssacah zu dienen, nicht sich selbst einen Gefallen zu tun. Den tat Ssacah ihr schon, indem Ssacah ihr erlaubte, zu leben und zu dienen.

Reek also war eine wichtige Persönlichkeit, die zum Ssacah-Diener gemacht werden mußte - unbedingt.

So schnell wie möglich.

Aber er steckte noch irgendwo im Dschungel, fernab der Zivilisation und ohne die technischen Möglichkeiten, die ihm erlaubten, rasch zurückzukehren.

Also mußte Carra ihm entgegenkommen und versuchen, ihn in der Wildnis zu finden. Wenn sie erst einmal bei ihm war, war alles andere kein Problem mehr. Dann konnte sie ihm eine Schlange geben und ihm das Glück zuteil werden lassen, Ssacah zu dienen.

Sie mußte ihn nur für kurze Zeit für sich allein haben. Denn den beiden Menschen in seiner Begleitung war nicht zu trauen. Die waren mordsgefährlich, sagte ihr das Schlangen-Wissen. Sie würden sich dagegen wehren, Ssacah zu empfangen. Sie waren Ssacahs Todfeinde. Notfalls mußten sie daher selbst getötet werden.

Noch stand es im Falle der Begegnung 1:3. Wenn es Carra gelang, Reek auf Ssacahs Seite zu holen, würde es 2 : 2 stehen. Das war dann schon ein besseres Verhältnis.

Sie kletterte in ihren kleinen Fluggleiter und startete.

Die Abenddämmerung kam. Wenn es dunkel wurde, hatte sie vielleicht sogar bessere Chancen, die Gesuchten zu entdecken. Wahrscheinlich würden sie ein Lagerfeuer in Brand setzen. Das war dann in der Dunkelheit weit zu sehen.

Carra Shakk war vergnügt. Alles lief prächtig.

***

Sara Moon kauerte sich im Schneidersitz auf den Boden und breitete die Drachenschuppen vor sich aus. Fünf Stück, und sie waren sehr groß. Die Silbermond-Druidin konnte sich ausmalen, welche Schwierigkeiten die Freunde gehabt hatten, an diese Schuppen zu gelangen. Nicht umsonst war Gryf zu Tode erschöpft.

Merlins Tochter überlegte. Die Kraft der Schuppen würde nicht verlorengehen, wenn es zu einem Fehlversuch kam. Aber würde es die Wirkung nicht vielleicht vergrößern, mehrere Schuppen gleichzeitig zu verwenden?

Oder - wurde dann die Wirkung möglicherweise sogar zu stark und brachte Ted Ewigk um, statt ihm zu helfen?

Sie wußte es nicht. Die Erfahrungswerte fehlten ihr. Sie machte diesen Versuch zum ersten Mal in ihrem Leben. Das Wissen darüber stammte aus dem magischen Erbe ihrer Mutter, der Zeitlosen Morgana, die ihrerseits das Produkt einer Bindung zwischen einem EWIGEN und einem MÄCHTIGEN war.

»Beides kann falsch sein«, flüsterte Sara. »Die Kraft kann zu schwach sein, um ihn zu retten - oder sie kann zu stark sein und ihn dadurch töten. Was soll ich tun? Was ist richtig?«

Es gab niemanden, der ihr darauf eine Antwort geben konnte. Es war ihre eigene Verantwortung.

Früher hätte sie sich darum wenig gekümmert. Da war sie über Leichen gegangen. Wenn jemand starb, dann starb er eben. Aber damals hatte das Programm CRAAHN sie noch gesteuert, das die MÄCHTIGEN über ihr Hilfsvolk, die spinnenartigen Meeghs, in ihr hatten installieren lassen. Doch CRAAHN war passé. Es galt nicht mehr. Sara war wieder sie selbst. Und als sie selbst schätzte sie Menschenleben als das höchste Gut im Universum.

Ted war schwach, so schwach… würde es wirklich reichen, nur eine Drachenschuppe zu verwenden?

Sara erhob sich ruckartig. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Sie würde nichts am Rezept ändern.

Und sie begann mit ihrer Arbeit.

Ihr Götter, dachte sie. Laßt es gutgehen. Helft mir - und vor allem helft ihm!

***

Nicole Duval ließ sich erschöpft fallen. »Jetzt ein heißes Bad«, murmelte sie. »Das Königreich von Faronar für ein heißes Bad…«

Zamorra lächelte. Er hockte sich neben sie und küßte sie aufmunternd. »Faronar liegt in Ash’Cant«, sagte er. »Außerdem solltest du nicht leichtfertig über Reiche verfügen, die dir nicht gehören…«

»Was weit weg ist, kann man ruhig verschenken«, gab sie zurück. »Aber leider gibt es hier ja Keine gut gefüllte Badewanne… nur ein paar Sumpflöcher und Tümpel mit Wasser, das bei uns nicht einmal in eine Kläranlage eingelassen werden dürfte…«

Der Himmel über ihnen verdunkelte sich mehr und mehr. In kurzer Zeit würde es Nacht werden. Eine pechschwarze Nacht, denn es gab an diesem Himmel keine Sterne und keinen Mond. Dafür war die Echsenwelt längst viel zu klein geworden. Den sternenfunkelnden Weltraum, den man von der Erde her kannte, gab es hier nicht. Es gab einfach - nichts. Und dieses Nichts war grauenhaft unvorstellbar. Nichts - weniger als Vakuum!

Was über den Rand der Welt kippte, hörte einfach auf zu existieren. So wie Mond und Sterne, wie der Weltraum ringsum aufgehört hatte zu existieren.

Zamorra fühlte starkes Unbehagen, wenn er an diese tief schwarze Nacht dachte, und er konnte auch Nicoles Unbehagen körperlich spüren. Diese Schwärze bedeutete Hoffnungslosigkeit. Sie bot aber auch jenen Schutz, die daran gewöhnt waren. Die wilden Tiere, die hier ihr Unwesen trieben…

»Wir werden ein Feuer machen«, sagte Reek Norr, als kenne er die Befürchtungen seiner Freunde. Dabei hatten sie nie Gelegenheit gehabt, darüber zu sprechen. »Solange es noch einigermaßen hell ist, sollten wir versuchen, Feuerholz zu beschaffen. Wir haben eure Strahlwaffe, mit der wir das Material in Brand setzen können. Die Dschungeltiere schrecken vor dem Feuer zurück, vor der bei Nacht für sie völlig ungewohnten Helligkeit und ob der Hitze. Sie werden uns also nicht belästigen, solange das Lagerfeuer brennt.«

Zamorra nickte. »Hoffen wir das Beste«, sagte er. »Aber bist du sicher, daß es nicht wie auch bei uns Tiere gibt, die durch die Helligkeit erst angelockt werden?«

»Insekten? Doch, damit müssen wir rechnen«, sagte Norr. »Aber wenn ein Feuer brennt, kann sich auch ein eventueller Retter besser orientieren. Wenn wir bei Tage nicht pausenlos unterwegs gewesen wären, dann hätte ich da ebenfalls darauf bestanden, ein Feuer zu entzünden, allein des Qualms wegen, der dann weithin sichtbar gewesen wäre. Aber…«

Nicole winkte ab und erhob sich wieder. »Reden wir nicht, sammeln wir Holz. Was in diesem feuchtheißen Dschungel ist eigentlich trocken genug, um zu brennen?«

»Alles«, sagte Norr trocken.

Eine halbe Stunde später begann das Feuer zu brennen, das sie inmitten einer kleinen Dschungellichtung entfacht hatten. Als Zamorra sah, wie stark die Rauchentwicklung war, wurde er skeptisch. Wer sollte in der Dunkelheit die Flammen leuchten sehen, wenn die Qualmwolke alles überdeckte?

Reek Norr schleppte ein kleines Tier an, das er erlegt hatte. »Können wir braten und verzehren«, sagte er. »Sättigt ungemein.«

Nicole verzog das Gesicht. Für ihren Geschmack hatte das Tierchen ein gutes Dutzend Beine zuviel, um ihr als saftiger Spießbraten gefallen zu können. Skeptisch legte sie den Kopf schräg. »Bist du wirklich sicher, daß das Vieh eßbar ist?«

»Sicher«, erklärte der Sauroide. »Allerdings schmeckt es wie eingeschlafene Füße.«

»Dann dürft ihr Männer euch den Braten teilen. Ich kann den Hunger noch eine Weile ertragen«, versicherte Nicole glaubwürdig. »Übrigens - hört ihr das da?«

Zamorra und der Sauroide lauschten.

Aus der Ferne kam ein schwaches Summen, das ganz allmählich anschwoll. Immerhin schaffte er es, mittlerweile schon die Hintergrundgeräuschkulisse des Dschungels zu übertönen.

»Das ist ein Fluggleiter«, sagte Reek Norr fast andächtig. »Carra kommt! Sie hat mich nicht vergessen! Sie ist hier, um mich zu holen - um uns zu holen.«

»He, von uns weiß sie aber mit Sicherheit nichts«, sagte Zamorra. »Vielleicht sollten wir uns erst mal etwas zurückziehen, wenn sie landet, damit das Mädchen keinen Schock bekommt, weil es unvorbereitet ein paar glatthäutige aliens vor sich hat!«

»Carra Shakk weiß, wie Erdmenschen aussehen«, sagte Reek.

»Sicher. Wir wissen auch, wie Sauroiden aussehen. Aber wenn einer von deiner Art bei Nacht ohne Vorankündigung neben oder vor mir auftaucht, werde ich auch erst mal meinen Fluchtinstinkten folgen«, gab Zamorra zurück. »Komm, Nici, wir ziehen uns erst mal in den Schatten zurück.«

»Da gibt’s Schlangen und Spinnen«, protestierte Nicole. »Und Krokodile.«

»Die Fütterungszeit ist in diesem Zoo für heute vorbei«, behauptete Zamorra und zog Nicole mit sich.

Über ihnen wurde das Summen lauter. Dann flammte Licht am Abendhimmel auf: Der Landescheinwerfer des Luftgleiters!

Bedächtig senkte sich das Fahrzeug neben dem Feuer auf die kleine Lichtung herab.

***

Nachdem seine kurze Ruhepause verstrichen war - ein Schlangenmann wie Mansur Panshurab brauchte weniger Schlaf als normale Menschen -verließ Ssacahs oberster Diener sein derzeitiges Hauptquartier. Er benutzte jenes Weltentor, durch welches er damals mit ein paar überlegenden Ssacah-Ablegern im Reisegepäck von der Erde nach Ash’Cant gekommen war.

Wie er von dort aus in die Höllensphäre gelangen konnte, wußte er. In einer kurzen, einfachen Beschwörung bat er den Fürsten der Finsternis um eine Audienz.

Es war relativ leicht. Wenn er versucht hätte, den Herrn der Hölle zu sich zu beschwören, hätte er größte Schwierigkeiten bekommen. Abgesehen davon, daß er dazu ein Blutopfer benötigt hätte, was das Einhalten eines bestimmten, komplizierten Rituals erforderte, hätte der Fürst der Finsternis sich höchstwahrscheinlich auch nicht selbst beschwören lassen, sondern einen seiner Unterdämonen entsandt. Doch mit niederen Rängen wollte der Führer des Ssacah-Kults sich erst gar nicht abgeben. Das war sinnlos. Versprechungen würden dann niemals eingehalten werden, weil es nicht der Fürst selbst war, der sie gab.

Doch der umgekehrte Weg, der Weg als Bittsteller, der zum Fürsten wollte, war einfacher.

Mansur Panshurab war überrascht darüber, wie schnell der neue Fürst ihm die Audienz gewährte. Er hatte damit gerechnet, daß man ihm bedeutete, in ein paar Tagen, Wochen oder Jahren wieder vorzusprechen. Immerhin gehörte er nicht zu jenen, die jederzeit Zutritt zum Knochenthronsaal hatten. Er war ja nicht einmal ein Dämon, sondern nur der Diener eines Dämons, der offiziell momentan gar nicht existerte.

Aber er wurde vorgelassen!

Und ihn erwartete die größte Überraschung seines bisherigen Lebens…

***

Merlin wartete.

Etwas anderes konnte er nicht tun. In ihm brannte nicht einmal der Drang, selbst helfend einzugreifen. Er wußte nur zu gut, daß er es nicht konnte, und deshalb konnte er sich über seine selbstgewählte Schwäche auch nicht aufregen. Sara Moon, seine Tochter, handelte an seiner Stelle, und sie würde ihre Arbeit nicht schlechter tun, als er es gekonnt hätte.

Er wünschte ihr den Erfolg.

Denn auch er wußte, daß Ted Ewigk eine wichtige Person war. Diesen Mann zu verlieren, wäre ein harter Rückschlag. Vielleicht der härteste, den die Zamorra-Crew jemals würde hinnehmen müssen. Das durfte nicht geschehen.

Merlins Gedanken wanderten zu seinem eigenen Projekt. Nicht mehr lange, und die Zeit des Wartens war vorbei. Dann würde geschehen, was geschehen mußte. Dann trat sein Plan ins Aktiv-Stadium. Und die Welt würde sich verändern. In einer Form wie noch nie zuvor.

Er hatte alles berechnet.

Seit damals, als er von seinem Ausflug in die Vergangenheit des Silbermondes zurück in die Gegenwart kam, wußte er, was er zu tun hatte und hatte an diesem Plan gearbeitet. Seine Freunde, selbst Zamorra, glaubten, die lange Gefangenschaft im Kokon aus gefrorener Zeit habe ihn so sehr geschwächt. Mittlerweile wußten die Druiden Gryf und Teri über den wahren Hintergrund Bescheid, und auch Sara Moon war informiert. Merlin wollte mit der Kraft seines Geistes das Unmögliche zwingen, Wirklichkeit zu werden. Er wußte, daß es funktionieren mußte.

Davon geträumt hatte er schon sehr, sehr lange.

Seit jenem Moment, in dem der Silbermond in seine Sonne stürzte und das System der Wunderwelten aufhörte zu existieren. Damals, als die MÄCHTIGEN, diese unheilvollen und unbegreiflichen Wesen aus den Tiefen des Universums, zugeschlagen und das Wertvollste vernichtet hatten, das die Druiden jemals besaßen…

»Bald«, flüsterte Merlin. »Bald wird alles anders sein…« Er lächelte.

Durch Caermardhin gellte ein langanhaltender, durch Mark und Bein gehender, furchtbarer Schrei!

Ein Schrei, wie Merlin ihn niemals zuvor in seinem fast unendlich langen Leben gehört hatte. Ein Schrei, von dem man sich nicht vorstellen konnte, daß er einer menschlichen Kehle entstammen konnte.

Und Merlin lächelte nicht mehr.

***

Im Tempel der Kälte waren die drei Priester, die zugleich der Krieger-Kaste angehörten und damit auch zu den Anhängern der Kälte-Lehre, die für den Schutz des Tempels wie auch der Sektenmitglieder zuständig waren, aber auch für die Durchsetzung von Vorschriften - und für die Beseitigung von Gegnern, welche sich nicht mit Argumenten zum Schweigen bringen ließen - wieder eingetroffen. Sie machten dem Tempelherrn ihre Aufwartung und meldeten sich zurück. Nur kurz war ihr Bericht über den Versuch der Forscher, mit dem Kälte-Tor eine künstliche Öffnung zwischen den beiden so unterschiedlichen Welten zu schaffen. »Wir müssen also davon ausgehen, daß dieses Tor nur unvollständig funktioniert, denn die beiden Freiwilligen kehrten nicht durch das Kälte-Tor zurück, sondern an einem anderen Ort im Dschungel.«

Der Oberste der Priester, der dem in der Welt der Menschen umgekommenen Orrac Gatnor von den Sümpfen im Amt gefolgt war und Gatnors Traditionen hochhielt, verzog das breite Echsengesicht. Sein Unterkiefer verschob sich leicht schräg, als er die Zahnreihen entblößte und damit seine Unzufriedenheit kundtat. »Auf der einen Seite ist es natürlich erfreulich, die Wissenschaftler versagen zu sehen, andererseits aber haben sie Kälte-Technologie verwendet, nur daß sie dabei nicht wie wir zur Magie gegriffen haben, sondern diese Technologie nur auf rein physikalischer Basis anwenden… Aber andererseits ist eben eine Technologie, die auf der Lehre unseres Tempels basiert, und damit ist es auch ein ärgerlicher Rückschlag für uns selbst! Das ist nicht gut, gar nicht gut für uns… Was ist mit Norr? Was sagt er dazu? Ist er nicht hinaus in den Dschungel geflogen, um dort die zurückgekehrten in Empfang zu nehmen, oder stimmen meine Informationen in diesem Punkt nicht? Ihr wart doch dabei. Was hat Norr veranlaßt, dieser ständige Quertreiber und Besserwisser?«

»Reek Norr sagt gar nichts mehr dazu und kann auch nichts mehr veranlassen, weil er bedauerlicherweise im Dschungel umgekommen ist«, sagte einer der drei Priester-Krieger, dessen Stimme dabei aber überhaupt nicht bedauernd klang. »Herr, habt Ihr nicht von dem gewaltigen Buschbrand gehört, der plötzlich ausgerechnet in dem Dschungelbereich ausbrach, in dem sich Reek Norr und die beiden zurückgekehrten Freiwilligen aufhielten? Leider haben wir keine Gelegenheit mehr, nach der Ursache dieses Brandes zu forschen.« Und dabei klopfte er leicht auf die Laserwaffe, die er am Gürtel seines Priestergewandes trug und die zum Supermodernsten gehörte, was jemals in der Echsenwelt hergestellt worden war. Sicherheitskräfte durften im Einsatz diese Waffen tragen und benutzen, von denen es erst ein paar gab, aber daß auch die Priester der Kälte bereits über diese High-tech-Mordinstrumente verfügten, war allgemein unbekannt. Man tat auch gut daran, in der Öffentlichkeit nichts darüber verlauten zu lassen. Die Laserwaffen befanden sich illegal im Besitz des Tempels.

Der Oberpriester schmatzte zufrieden. »Wenigstens etwas Erfreuliches«, stellte er gelassen fest. Reek Norr tot zu wissen, war eine große Erleichterung für ihn. Norrs Position war immer umstritten gewesen. Viele gönnten ihm seine Machtbefugnisse nicht. Und es war fraglich, ob für ihn ein Nachfolger bestimmt werden würde. Sein Job würde wohl innenpolitischen Ränkespielen zum Opfer fallen - wobei auch die Priester der Kälte mitmischten und Maulwurf-Arbeit betrieben. Aber ohne einen solchen Überwacher, der ihnen immer wieder dazwischenfunkte, wenn er nachweisen konnte, daß die Arbeit der Kälte-Priester gar nicht so uneigennützig war, wie sie immmer behaupteten, konnte sie künftig wesentlich freier agieren und auf Seelenfang gehen. Je mehr Anhänger sie gewannen, desto besser konnten sie auch ihre machtpolitischen Ziele durchdrücken. Und es gab auch immer wieder Narren, die in ihrer fanatischen Begeistung für die Gaukelei der Kälte-Priester sich sogar selbst freiwillig als Opfer anboten, wenn ein Ritual ein solches Opfer verlangte.

»Herr, es gibt noch viel mehr Erfreuliches«, versicherte einer der drei Priester und trat direkt vor den Tempelherrn. Der richtete sich hoch auf und öffnete den Mund, um den Priester zornig anzufauchen und ihn zurechtzuweisen, denn dem Oberpriester so nahe zu kommen, ohne ausdrücklich dazu aufgefordert zu sein, war ein Sakrileg.

Aber im gleichen Moment öffnete auch der Priester-Krieger seinen Mund.

Der Oberpriester bekam keine Gelegenheit mehr, Erschrecken zu zeigen. Zu schnell ging alles. Aus dem geöffneten Rachen des Priesters zuckte eine messingfarbene Schlange, wie der Oberpriester sie noch nie zuvor gesehen hatte, und nahm ihren Weg direkt in dessen Körper hinein.

Der Oberpriester stand sekundenlang wie gelähmt da. Seine Augen quollen aus den Höhlen hervor, und er würgte und keuchte. Schreien konnte er nicht mehr, weil seine Kehle zu war, und dann hatte er auch jedes Interesse an einem Hilfeschrei verloren.

Er brauchte keine Hilfe mehr.

Er war zufrieden. Alles war gut.

In einer blitzschnellen Aktion hatte die Schlange in ihn die Kontrolle über seinen Geist an sich gebracht und steuerte den Oberpriester jetzt, der nun kaum mehr als eine Hülle ohne eigenen Willen war.

Er war zum Ssacah-Diener geworden, ehe ihm dieser Vorgang bewußt geworden war.

»Ja«, sagte er leise, als müsse er sich erst wieder in seiner Umgebung zurechtfinden. »Ja, es gibt wirklich noch viel mehr Erfreuliches, und die Freude wird keine Grenzen mehr kennen, wenn wir all unsere Anhänger im Tempel versammeln und sie nacheinander in einem neu entwickelten Ritual, das Ssacah uns lehrt, dem unendlichen Glück nahebringen, Ssacah dienen zu dürfen und seine Macht auch in unserer Welt zu vergrößern…«

***

Die Rückkehr von Ank Tecko und Khaar Shiarrek schlug im Forschungszentrum wie eine Bombe ein.

»Wo ist Reek Norr?« wollte Chronnek, der Projektleiter wissen. »Sie sind doch mit seinem Luftgleiter zurückgekehrt, aber warum ist er nicht bei Ihnen?«

Ank Tecko zeigte sein prachtvolles Krokodil-Lächeln. »Chronnek, darüber können wir nur unter sechs Augen mit Ihnen reden. Er hat uns verboten, in der Öffentlichkeit auch nur ein Wort darüber fallenzulassen…«

Tecko wies mit ausgebreiteten Armen auf die anderen Wissenschaftler, die sich versammelt hatten, um die auf so ungewöhnliche Weise am falschen Ort zurückgekehrten Freiwilligen wie Wundertiere aus einem anderen Universum zu bestaunen. »Zu dieser Öffentlichkeit zählen zuerst mal auch die lieben Kollegen!« Abwehrend hob er beide Hände gegen den sich erhebenden Proteststurm. »Tut mir leid, Freunde, aber das ist nicht meine Definition, sondern die von Reek Norr! Wollen Sie seine Autorität in Frage stellen?«

»Aber warum diese Geheimniskrämerei?« wollte Chronnek wissen. »Können Sie uns allen nicht wenigstens schon mal vorab verraten, ob Sie drüben in der anderen Welt Erfolg hatten und warum Sie an einer anderen Stelle wieder zurückkehrten und nicht hier in unserem Tor?«

»Das gehört mit zu den Geheimnissen«, log Tecko kalt, »und solange ich da drüben die Leute vom Fernseh-Dienst mit Kameras und Mikrofonen sehe, sagen wir überhaupt nichts mehr. Wer hat die denn überhaupt hereingelassen?«

Chronnek packte Tecko und Shiarrek an den Schultern und zog sie mit sich in Richtung auf sein Privatbüro, während die Reporter sich durch die Menge zu arbeiten versuchten. Dabei war ihnen ihr eigener Gerätepark störend im Weg und hinderte sie am schnellen Vorankommen. »Sie wissen doch, daß wir uns nicht mit den Medien anlegen können. Ein negativer Bericht, und uns werden die Gelder für die Forschungsprojekte gekürzt oder gestrichen… ja, wenn wir aus der Wissenschaft eine Religion machen würden, wie es der Tempel der Kälte tut, dann könnten wir über schier unbegrenzte Mittel verfügen, weil das Volk sich doch von vorn bis hinten verschaukeln läßt und auf jede in den Mantel der Religion gekleidete Lüge schneller hereinfällt, als man davor warnen kann. Aber ein solches Vorgehen steht uns nicht zu. Wir sind der Wahrheit der Wissenschaft verpflichtet. Kommen Sie…«

Dann waren sie in Chronneks Büro zu dritt allein.

»Bitte, meine Herren«, sagte Chronnek auffordernd. »Ich warte gespannt auf Ihre Erklärungen…«

Er brauchte nicht lange zu warten.

Ank Tecko spie ihm eine Messing-Schlange mitten ins Gesicht, und den Moment, in welchem der Projektleiter entsetzt aufschrie, nutzte die Schlange, um in seinen Körper einzudringen!

Ssacah hatte abermals einen neuen Anhänger gewonnen.

Und in Teckos Innerem begann sich die verbliebene Messing-Kobra abermals zu teilen.

Das Schneeball-System rollte immer besser an!

***

Lautlos kam der Luftgleiter herab und überflutete mit seinen Landescheinwerfern die kleine Lichtung. Knapp neben dem Lagerfeuer stoppte das Fahrzeug und schwebte nun rund zwanzig Zentimeter über dem Boden. Reek Norr ging auf die Einstiegsluke zu, die von innen geöffnet wurde. Ein Echsenwesen stieg mit geschmeidigen Bewegungen aus.

Zamorra und Nicole hatten sich in den Schatten zwischen einige Sträucher zurückgezogen. Dort warteten sie erst einmal ab, bis Reek seine Freundin und Mitarbeiterin auf ihre Anwesenheit vorbereitet hatte. Nicole zeigte ihr Unbehagen deutlich, aber es hatte weniger mit ihrem derzeitigen Aufenthaltsort zu tun, an welchem krebsartige Kreaturen durch das Gesträuch raschelten und dabei seltsame Spinnennetze woben. Nicole witterte Gefahr, nur kam diese Gefahr von einer ganz anderen Seite. Aber wie sie aussah, konnte die Französin sich nicht erklären.

Zamorra fragte nicht danach. Er spürte Nicoles innere Anspannung, aber er wußte auch, daß sie von selbst darüber reden würde, wenn es an der Zeit war. Unwillkürlich tastete er nach seinem Amulett, das am Silberkettchen unter dem Hemd vor seiner Brust hing. Es zeigte keine Gefahr an. Zamorra schalt sich einen Narren. Hier in der Echsenwelt funktionierte Merlins Stern natürlich bei weitem nicht so wie daheim. Wie konnte er also erwarten, daß es auf schwache magische Ströme ansprach? Es mußte schon ein mächtiger Zauber sein, wenn die handtellergroße Silberscheibe mit den eigenartigen Verzierungen reagieren sollte.

Norr begrüßte das andere Echsenwesen. Äußerlich unterschied die Sauroidin sich nicht im geringsten an ihren männlichen Artgenossen. Ihr Oberkörper war ebenso flach wie der Reek Norrs, was durch die eng anliegende Kleidung Carra Shakks deutlich wurde. Aber Wesen, die keine lebenden Jungen zur Welt brachten, sondern Eier legten, brauchten eben auch keine Milchdrüsen, mit denen sie diese Jungen säugten.

Die Begrüßung der beiden Echsenwesen fiel wesentlich nüchterner aus, als Zamorra angenommen hatte. Wenn er daran dachte, wie solche Wiedersehens-Szenen zwischen Nicole und ihm abliefen, dann war dies hier eher die formelle Begrüßung zweier verfeindeter Staatsoberhäupter. Aber vielleicht war es nicht die Natur der Sauroiden, ihre Empfindungen in dieser konkreten Form zu zeigen. Zuviel war noch über die verschiedenen Verhaltensmuster der Echsenmenschen unbekannt. Für jeden Ethnologen wäre ein Forschungsaufenthalt in der Echsenwelt ein wahres Paradies gewesen.

Norr sprach leise auf Carra Shakk ein, dann wandte er sich halb um und zeigte auf die Stelle, an der Zamorra und Nicole sich aufhielten. Die sahen das als Signal, sich der Sauroidin jetzt zu zeigen und traten aus dem Schatten heraus in den Lichtschein des Lagerfeuers und der Außenbeleuchtung, mit der der Luftgleiter die Lichtung erhellte.

Etwas überrascht registrierte Zamorra, daß Reek Norr ein wenig von der Sauroidin abrückte. Er fragte sich nach dem Grund. So, wie Norr das Verhältnis zwischen der Sauroidin und sich selbst in seinen Andeutungen dargestellt hatte, paßte dieses Abrücken nicht dazu.

Sie traten ans Feuer. »Das ist Carra Shakk, unsere Retterin«, sagte Norr. »Sie wird uns in die Stadt fliegen.«

Carra Shakk trug eine Waffe am Gürtel ihrer engen Kombination. Zamorra kannte diese Art von Waffen. Sie verfeuerten kleine Nadeln, die am Auftreffpunkt schlagartig für eine Vereisung des entsprechenden Organismus sorgten. Je nach Größe des getroffenen Körpers wurde dieser mit der Wirkung der Kältenadeln besser oder schlechter fertig. Diese Wirkung ließ mit der Zeit nach und gab dem Opfer allmählich seine Bewegungsfreiheit zurück, aber eine Überdosis konnte auch zum Tod durch Erfrieren von innen führen. Vor allem für die Sauroiden waren die Kältenadeln eine nicht zu unterschätzende Waffe.

Carra Shakk sagte etwas in ihrer Sprache. Es wäre auch ein kleines Wunder gewesen, wenn sie eine der Menschensprachen erlernt hätte. Sie hatte ja nie damit rechnen können, Sprachkenntnisse dieser Art jemals anwenden zu können. Zamorra, selbst ein Allroundtalent in Sachen Sprachen, erfaßte immerhin soviel, daß es sich um eine Aufforderung handelte, in den Luftgleiter einzusteigen. Er hatte lange genug mit den Echsen zu tun gehabt, um ihnen zuzuhören und sich die Bedeutung einiger Laute zu merken.

Reek Norr stieg als erster in den Luftgleiter. Er war fast im Innern verschwunden, als Carra Shakk zu ihrer Nadelpistole griff. In einer unwahrscheinlich schnellen Bewegung, wie sie für Reptile typisch war, feuerte sie die bereits entsicherte Waffe ab und jagte Reek Norr eine Nadel in den Rücken!

»Achtung!« brüllte Zamorra auf. Er schnellte sich vorwärts, auf Carra Shakk zu, deren Handeln er nicht begriff. Da wirbelte die Echse herum und richtete die Mündung der Nadelpistole auf Zamorra.

Hinter ihm ging Nicole mit einem Sprung zur Seite in Deckung und griff zugleich nach ihrer aus Beständen der Ewigen erbeuteten Strahlwaffe. Magie half hier nicht; weder das Amulett noch der Dhyarra-Kristall würden unter den magischen Ausnahmebedingungen in der Echsenwelt zufriedenstellend und schnell genug funktionieren, und das Zauberschwert Gwaiyur, das Zamorra in seiner Rückenscheide trug, wollte er nicht gegen Carra Shakk einsetzen, weil es in seiner Wirkung zu radikal war und zudem auch unberechenbar sein konnte. Die Klinge hat manchmal ihren eigenen Willen…

Carra Shakk schoß ein zweites Mal, noch ehe Zamorra sie mit seinem Sprung erreichen konnte. Aber die Nadel pfiff haarscharf an seinem Kopf vorbei, den er noch in seiner Sprungbewegung zur Seite genommen hatte. Zu einem direkten Schuß kam die Sauroidin jetzt nicht mehr, weil Zamorra mit ihr zusammenprallte und sie zu Boden schleuderte. Aber die Waffe ließ sie dabei nicht los, setzte nur ihre andere Hand ein und versuchte Zamorra die aus den Fingerkuppen ausgefahrenen Krallen durchs Gesicht zu ziehen. Er wich diesem Angriff aus, bekam einen Kniestoß der Echsenfrau zu spüren, und dann schnappte sie auch noch mit ihren Zahnreihen nach ihm!

Zamorra legte keinen gesteigerten Wert darauf, gebissen zu werden. Die Art, wie die Sauroidin mit Zähnen und Klauen geradezu tierhaft kämpfte, irritierte ihn so sehr, daß er mehr auszuweichen versuchte, als sie kampfunfähig zu machen. Hätte sie einen Reptilschweif besessen, hätte sie den wahrscheinlich auch noch als natürliche Waffe gegen ihn eingesetzt.

Während er versuchte, Zähne und Krallen von sich fernzuhalten und der Sauroidin andererseits die Nadelpistole abzunehmen, fand er Zeit, sich zu fragen, weshalb sie keine Anstalten machte, ihn von sich fortzuschleudern, um ihn damit wieder in ihr Schußfeld zu bringen. Aber dann zuckte plötzlich etwas Metallisches aus ihrem aufgerissenen Mund hervor und stieß auf Zamorra zu.

***

Mansur Panshurab fühlte sich in den Schwefelklüften nicht wohl. Die eigenartige Aura dieser Höllensphäre bedrückte ihn. Tod und Schrecken waren allgegenwärtig, und auch wenn er nicht einen einzigen Dämon oder Teufel zu Gesicht bekommen hatte, bis er den Thronsaal des Fürsten betreten durfte, reichte doch allein seine Vorstellungskraft aus, ihm Unbehagen einzuflößen. Vielleicht hing es auch damit zusammen, daß Ssacah und Panshurab als Ssacahs Erster Diener in der letzten Zeit nicht gerade wohl gelitten waren in der Schwarzen Familie der Dämonen. Die Einflußbereiche waren genau abgegrenzt, die Herrschaft über die Erde sorgsam verteilt, und jede Erweiterung des Machtbereiches eines Dämons konnte nur auf Kosten eines anderen gehen, der dafür zurückgedrängt wurde. Das hat Panshurab damals begonnen, als er den Ssacah-Kult über die Grenzen Indiens hinaus trug, und es hatte dem Kult prompt Ärger eingebracht, der schließlich zur Verbannung nach Ash’Cant führte.

Vielleicht war es der Gedanke an diese Abneigung, die dem Kult und damit auch seinen Dienern von den anderen Dämonen her entgegenschlug, was Panshurab eine Gänsehaut einbrachte. Liebend gern hätte er sich verwandelt und Schlangengestalt angenommen. Als Kobra fühlte er sich schon seit geraumer Zeit in vielen Situationen einfach wohler denn als Mensch. Aber sein Verstand sagte ihm, daß ihm eine Verwandlung in diesem Fall nicht viel nützte. Im Gegenteil; er würde sich damit eine Blöße geben…

Panshurab betrat den riesigen Thronsaal. An seinen Wänden züngelte rotes Feuer. Es strahlte furchterregende Hitze aus, aber diese Hitze kam nicht mittelbar von den züngelnden Flammen, sondern wurde direkt in Panshurabs Innerstes geschickt, wo sie sich ausbreitete und ihn erschauern ließ. Widerstreitende Empfindungen tobten in ihm; er fror, obgleich er die Hitze spürte, die seine dunkle Seele versengt hätte, wenn er diese nicht schon vor sehr, sehr langer Zeit seinem Herrn Ssacah zum Geschenk gemacht hätte.

Panshurab brauchte ein paar Minuten, bis er sich an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatte. Es war hell und dunkel zugleich, ein weiterer Widerspruch im Erscheinungsbild dieses riesigen Raumes, der von Wänden begrenzt war und doch endlos erschien. Als Panshurab in diesem eigenartigen Licht endlich wieder richtig sehen konnte, entdeckte er die bizarren Gestalten, die um ihn herum durch den Saal geisterten und ihn bis dicht vor das Podium begleitet hatten, auf dem sich der Thron erhob. Kriechende, schleimende und sabbernde Gestalten waren es, die leise, aber bösartig vor sich hin keckerten, fauchten oder zischten, die sich gegenseitig niederzubeißen versuchten oder sich geisterhaft durchdrangen.

Eine Reihe von Stufen führte zum eigentlichen Thron hinauf. Aus der Ferne hatte der Thron leer ausgesehen und Panshurab hatte sich gefragt, weshalb der Fürst der Finsternis ihn hierher kommen ließ, wenn er dann zur vereinbarten Zeit doch nicht anwesend war, um seinen Besucher zu empfangen. Doch es mußte eine jener optischen Täuschungen gewesen sein, hervorgerufen durch das unheilvolle Zwielicht. Jetzt jedenfalls, als der vertraute Ssacahs den Kopf hob und zum Thron hinauf blickte, sah er, daß jemand darauf saß.

Er sah aber auch, woraus dieser Thron gefertigt worden war.

Ein Knochenthron…

Früher, zur Zeit des Leonardo de-Montagne, bestand dieser Thron aus den Gebeinen von Menschen. Das zumindest hat man Panshurab erzählt. Er selbst hatte ihn nie gesehen. Er hatte niemals die Erlaubnis erhalten, hier vor das Angesicht des Fürsten zu treten. Aber dieser Thron bestand nicht aus Menschenknochen. Er war aus den sterblichen Überresten von Dämonen konstruiert worden!

Und auf diesem Thron saß eine dunkelhaarige Frau. Zwei leicht gewundene Hörner wuchsen aus ihren Schläfen empor, und ihrem Rücken entsprangen zwei mächtige, fledermausartige Flügel, die jetzt zusammengefaltet waren, da sie sie nicht zum Fliegen benötigte. Die dunkelhaarige, geflügelte Teufelin war völlig unbekleidet. Aber das verstärkte die Autorität sogar noch, die von ihr ausging.

Mansur Panshurab starrte die nackte Dämonin verwirrt an. »Verzeiht, aber dies scheint mir ein Irrtum zu sein«, sagte er unsicher. »Ich rechnete damit, vor den Thron des Fürsten der Finsternis gerufen zu werden…«

Die Dämonin lachte spöttisch. »Da bist du genau richtig, Mann mit gespaltener Zunge«, sagte sie. »Ich habe dir gewährt, für eine Weile vor mir im Staub zu knien und mir dein Anliegen vorzutragen.«

»Bitte, Herrin…? Ich verstehe nicht…«

»Du verstehst es sehr wohl, du schlangenhäutiger Narr«, zischte sie. »Du willst es nur nicht verstehen, weil es nicht in dein Weltbild paßt. Du erflehtest eine Audienz beim Fürsten, und du bekamst sie. Nutze deine Zeit gut, denn viel gebe ich dir nicht.«

»Ihr…«, keuchte Panshurab konfus. »Ihr seid der Fürst, Herrin?«

Wieder lachte die Dämonin. »Ganz recht.«

»Aber…«

»Vergeude nicht meine kostbare Zeit«, fuhr sie ihn an. »Finde dich damit ab, daß von nun an eine Frau die Geschicke der schwarzen Familie lenkt. Was willst du von mir?«

»Die Erlaubnis zur Rückkehr der Schlangen auf die Welt der Menschen erbitten«, sagte er und wunderte sich hinterher darüber, woher er den Mut nahm, so direkt zu antworten. »Wenn Ihr so freundlich sein mögt, Ssacah diese Gnade zuteil werden zu lassen, o meine hochgeschätzte fürstliche Herrin«, fügte er unterwürfig hinzu.

»Du hast gelernt«, stellte die Fürstin der Finsternis fest. »Man sagte mir, der Kult der Schlange sei aufdringlich, seine Vertreter aggressiv. Doch mir scheint, du hast begriffen, daß du mit Arroganz und Forderungen nicht weit kommst… Nun, Diener der Kobra, wie stellst du dir die Rückkehr Ssacahs in diese Welt vor? Was planst du?«

»Ssacah wird…«

Sie erhob sich und sah somit von einer noch höheren Position aus auf ihn herab. »Panshurab, ich habe dich nicht gefragt, was Ssacah tun wird, sondern was du zu tun gedenkst, falls ich dem Kult die Gunst gewähre, sich wieder neu zu etablieren. Antworte auf meine Frage oder geh.«

Panshurab schluckte heftig. Er starrte zu der Dämonin hinauf, deren Schwingen sich jetzt ganz langsam fächelnd bewegten.

»Ich werde den Kult der Kobra in seiner angestammten Heimat zu neuer Größe führen, meine Fürstin«, sagte er rauh.

»Wie du es schon einmal plantest?«

»Wie ich es plante, nachdem jener Schurke Zamorra, dessen Seele im tiefsten Feuer dieser Hölle brennen möge auf ewig und immerdar, Ssacah erschlug und den mächtigen Geist der großen Schlange in ein Zwischenreich verbannte.«

»Und du hoffst, daß Ssacahs ehemaliger Machtbereich mittlerweile nicht an andere Dämonen weitergegeben wurde, um das Machtvakuum zu füllen? Panshurab, du bist ein Narr.«

Der Schlangenmensch senkte den Kopf. »Ich bin bereit, darum zu kämpfen, wenn es erforderlich ist«, sagte er.

»Du bist ein Narr und bleibst ein Narr«, stellte die Dämonin fest. »Aber du könntest Glück haben. Falls ich dir und dem Kult die Rückkehr gestatte, werdet ihr auf den Großraum Indien beschränkt bleiben. So, wie es früher einmal gewesen ist. Indien ist eure Domäne, der Rest der Welt geht die Kobra nichts an.«

Panshurab verneigte sich. »Ich danke Euch, Herrin«, sagte er erleichtert.

»Du dankst zu früh«, dämpfte die Fürstin seinen Optimismus. »Ich sagte, du könntest Glück haben, falls ich die Rückkehr gestatte. Doch noch ist es nicht soweit. Laß uns über ein Geschäft reden, Schlangenmann.«

»Ich höre, Herrin«, sagte er.

»Ich will es für dich hoffen«, sagte sie schroff. »Also sperr deine Schlangenohren gefälligst auf und höre sehr gut zu. Denn ein solches Angebot wirst du nie wieder von mir bekommen.«

»Sprecht zu Eurem aufmerksamen Diener, Herrin«, säuselte Panshurab.

Die nackte Dämonin faltete die mittlerweile ausgebreiteten Flügel wieder auf ihrem Rücken zusammen und setzte sich. »Du hast die Wahl, zuzustimmen oder nicht, aber du entscheidest dabei zugleich über das Schicksal deines Kults. Du wirst mir einen Dienst erweisen.«

»Dazu bin ich jederzeit bereit, Herrin«, versicherte er.

»Es kann geschehen, daß ich diesen Dienst dann verlange, wenn es dir nicht genehm ist«, warnte sie. »Und es kann sein, daß du dich damit gegen die Hölle stellen mußt. Bist du dazu bereit?«

Er stutzte. »Herrin…?«

»Ich frage dich, ob du dazu bereit bist.«

»Herrin, wie kann ich Zusagen, wenn ich immer noch nicht weiß, um welche Art von Dienst es sich handelt?« wich er aus. Ihm gefiel die Bemerkung nicht, daß er sich gegebenenfalls gegen die gesamte Hölle zu stellen habe. Was sollte das? Wie konnte er allein ein solches Wagnis auf sich nehmen? Und Ssacah… Ssacah war immer noch mächtig, aber Ssacah würde es auch nicht akzeptieren, daß Panshurab seine Macht mißbrauchte, um einen persönlichen Vorteil daraus zu gewinnen, daß er der Fürstin der Finsternis einen Dienst erwies…

»Ja oder nein? Chance für Ssacah oder nicht? Panshurab, willst du mit deinem Kult immer wieder von einer Welt zur anderen fliehen müssen, weil man euch fortjagt oder die Welt aufhört zu existieren?«

Alles für Ssacah, dachte er.

»Ich bin dazu bereit, Herrin. Ich werde tun, was Ihr verlangt, was auch immer es sein mag. - Solange es nicht gegen die Interessen Ssacahs verstößt, dem ich aus tiefstem Herzen in Treue diene.«

Die Dämonenfürsten grinsten böse. »Mehr habe ich dir auch nicht abgefordert, Panshurab«, sagte sie. »Nun gut, erfahre, was ich von dir will.«

***

Im versteckten Hauptquartier des Kobra-Kultes in Ash’Cant fand eine Verwandlung statt. Sahri, die Gefährtin und Vertraute Mansur Panshurabs, nahm Schlangengestalt an. Aber nur kurz berührte sie einige der Ssacah-Ableger in der Echsenwelt. Dort ging alles seinen geregelten Gang; sie brauchte nicht steuernd einzugreifen. Das Schneeballsystem funktionierte auch ohne lenkende Impulse, die Messing-Kobras vermehrten sich wie geplant und sorgten dafür, daß immer mehr dieser Echsen unter Ssacahs Kontrolle kamen.

Wichtiger erschien es Sahri, sich um den Ableger zu kümmern, der von Gryf nach Caermardhin gebracht worden war. Sahri hoffte, daß die Schlange noch nicht entdeckt und zerstört worden war.

Vorsichtig nahm sie Kontakt auf.

Das war schwieriger, als sie gedacht hatte. Aber dann begriff sie, daß sie sogar wesentlich leichter durchgekommen war, als es eigentlich hätte sein dürfen. Denn immerhin verfügte Caermardhin über eine starke Abschirmung. Und man munkelte auch, daß diese unsichtbare Burg zum Teil in eine andere, geschützte Dimension hinein gebaut geworden sei. Was davon stimmte, wußte Sahri nicht. Für sie war im Augenblick nur von Interesse, daß sie hinein gelangte - wenn auch nur auf mentaler Basis.

Sie spürte aber, daß sie sich doch sehr anstrengen mußte und ihre Kraft verausgabte. Deshalb beeilte sie sich, die Schlange zu berühren, nachdem sie die Barriere erst einmal durchstoßen hatte.

Die Schlange antwortete. Sie begann sich wieder zu bewegen. Sahri sah durch die Augen der Messing-Kobra. Nur ein paar Schritte entfernt lag ein junger Mann auf einem Lager aus Fellen und schlief. In ihrer Schlangengestalt ließ der Anblick seines attraktiven nackten Körpers sie kalt. Sie dachte wie eine Schlange. Für sie war der Mann ein Opfer.

Aber wenn Sahri die Schlange veranlaßte, Gryf zu beißen, nützte das nicht viel. Andere würden feststeilen, daß er zum Ssacah-Diener geworden war, und ihn unschädlich machen, so wie es in Ash’Cant immer wieder bei den Echsenmännern passierte. Nein, sie mußte in Caermardhin ebenso Vorgehen, wie es derzeit in der Echsenwelt geschah: Die Infizierung, die Versklavung, mußte an der Spitze der Hierarchie einsetzen, nicht am Fuß der Pyramide.

Das bedeutete: Zuerst mußte Merlin der Kobra anheimfallen!

Sahri dachte nicht mehr daran, daß sie selbst vor ein paar Stunden Mansur Panshurab noch gewarnt und ihm abgeraten hatte, den Ssacah-Ableger in Caermardhin aktiv werden zu lassen, weil eine Entdeckung und Zerstörung Ssacah wieder schwächen würde. Jetzt, da sie sich in die Schlange hineinversetzte, sah sie alles aus einer ganz anderen Perspektive. Die mögliche Gefahr war plötzlich nebensächlich geworden. Statt dessen sah sie wie vorher Panshurab die einmalige Chance, das Bollwerk Caermardhin von innen heraus zu zerstören!

Caermardhin war nur von innen angreifbar!

Und Panshurab, der geniale Stratege, hatte es geschafft, ausgerechnet einen der größten Feinde zum Transportkurier zu machen und damit einen Brückenkopf in Merlins magischer Burg zu errichten!

Sie mußte es ausnutzen.

Sie gab der Schlange den Befehl, Gryf zu ignorieren und nach Merlin zu suchen. Sahri war wie in einem Rausch. Sie genoß es, sich dort aufzuhalten, wohin sie unter anderen Umständen niemals gelangt wäre.

Lautlos glitt die Messing-Kobra über den Boden, erreichte die Tür zum Korridor und schlüpfte langsam hinaus. Türen waren für die Ssacah-Ableger noch nie wirkliche Hindernisse gewesen!

Die Shari-Schlange war unterwegs, um Merlin zu finden!

***

Carra Shakks Körper wurde von einem Augenblick zum anderen schlaff. Das, was sich in Zamorras Mund hatte drängen wollen, zuckte nach der Berührung zurück. Spitze Zähne schnappten noch in einem Reflex nach seiner Unterlippe, nach seinem Gesicht. Dann versuchte das im Lagerfeuerlicht metallisch schimmernde Etwas, sich in Carras Kopf zurückzuziehen, schaffte es aber nicht mehr. Sauroidin und Schlange sanken reglos auf den Boden nieder; der Hinterleib der Schlange glitt nun endgültg ins Freie.

Tief amtete Zamorra durch.

Nicole kam heran, die Strahlwaffe in der Hand, mit der sie auf Carra Shakk geschossen hatte, als sich endlich eine Chance bot, sie zu treffen, ohne Zamorra dabei in Mitleidenschaft zu ziehen. Während die beiden eng umklammert kämpften, war die Gefahr zu groß gewesen, daß auch der Parapsychologe seine Dosis an Lähm-Energie mitbekam.

Aber jetzt hat es geklappt.

Zamorra hat das Zischen des Strahls überhaupt nicht gehört. Der Kampf und zum Schluß der Schreck, daß aus Carras Mund jäh diese Messingschlange hervorzuckte, hatten ihn viel zu sehr in Anspruch genommen.

»Jetzt verstehe ich«, sagte Nicole leise. »Sie ist bereits infiziert. Es ist schlimmer, als ich dachte. Sie ist weniger gekommen, um Reek und uns zu retten, sondern um uns hier draußen in aller Gemütsruhe zu versklaven. Wie weit mag diese Besessenheit schon fortgeschritten sein? Wie viele Sauroiden mögen den Schlangen bereits zum Opfer gefallen sein?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er richtete sich auf und kletterte in den Luftgleiter. Reek Norr war nicht in der Lage, etwas zu sagen oder zu tun; die Kälte-Nadel, die ihn im Rücken getroffen hatte, hatte ihn weitgehend gelähmt. Zamorra wußte nicht wie lange dieser Zustand anhalten würde. Es kam darauf an, wie energiereich die Kälte-Nadel gewesen war, und wie gut Reeks körperliche Verfassung war. Aber er würde beim Abklingen der Kälte-Lähmung erhebliche Schmerzen haben. Das war für die Sauroiden typisch, wie Zamorra von früher her wußte. Er konnte Reek diese Schmerzen nicht ersparen.

Der Professor kletterte wieder nach draußen. Gerade blitzte es grell auf, und ein Laut erklang, der eine Mischung aus jaulendem Fauchen und schrillem Pfeifen war. Der Ssacah-Ableger wurde von dem Laserstrahl aus Nicoles Waffe zerschmolzen und verdampft. Nichts blieb von der Messingschlange übrig.

Nicole stellte die Waffe wieder von Zerstören auf Betäuben um und ließ sie in einer Tasche ihres Lederoveralls verschwinden, der eine Generalreinigung dringend nötig hatte. Die sumpfige Dschungellandschaft hatte während ihres Marsches dafür gesorgt, daß ihre Kleidung von Schmutz jetzt geradezu starrte.

»Das Biest macht uns keinen Ärger mehr«, sagte Nicole. »Was ist mit Reek?«

»Kälte-Lähmung«, erklärte Zamorra knapp. »Wie stark hast du Carras Ladung dosiert?«

»Die Betäubung dürfte vielleicht eine Viertelstunde anhalten«, sagte Nicole.

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Er dachte daran, daß die Messingschlange aus dem Mund der Sauroidin gekommen war. Das war neu, aber es entprach dem, was Reek Norr über seine Begegnung mit den zurückgekehrten Freiwilligen ausgesagt hatte -Shiarrek hatte ihm die Schlange ins Gesicht spucken wollen.

»Wenn Carra erwacht, werden wir prüfen müssen, ob sie noch infiziert ist oder ob der Ssacah-Keim sie mit der Schlange verlassen hat«, sagte Zamorra. »Allerdings kann ich daran nicht glauben. Ich habe die dumpfe Befürchtung, daß das Echsenmädchen verloren ist.«

»Sie sind gefährlicher als Zombies, und sie sind nur schwer zu töten durch ihre Fähigkeit, sich zu verwandeln«, erinnerte Nicole sich an ihre ersten Begegnungen mit den Ssacah-Kult. Wer zu den Schlangenmenschen gehörte, war fast unbesiegbar.

Zamorra verstand jetzt, warum Carra Shakk den Nahkampf gesucht hatte, statt ihn von sich zu schleudern und in den Schußbereich ihrer Waffe zu bekommen. Sie hatte ihm die Kobra in den Mund drängen wollen!

Er schüttelte sich.

Reek Norrs Verhalten bei der Begrüßung seiner Freundin kam ihm wieder in den Sinn; diese distanzierte Kühle, die der Sauroide an den Tag gelegt hatte. Zamorra wußte, daß Norr über schwach ausgeprägte Para-Fähigkeiten verfügte. Gehörte auch Vorahnung dazu, und hatte Norr deshalb seine Freundin nicht zu nahe an sich herangelassen, weil sein para-gesteuertes Unterbewußtsein ihn davor gewarnt hatte?

Nicole bewegte sich an der bewußtlosen Sauroidin vorbei und erkletterte ihrerseits den Luftgleiter, um sich in seinem Inneren umzusehen. Nach einer Weile kam sie mit einem flachen Kunststoffkasten wieder nach draußen. »Kannst du mir verraten, was diese Schriftzeichen bedeuten und wie man das Ding aufmacht, Cheri?«

Die Schrift übersetzen konnte Zamorra nicht, weil seine sauroidischen Sprachkenntnisse soweit auch nicht reichten, aber den Öffnungsmechanismus sah er auf den zweiten Blick und ließ den druckfedergesteuerten Deckel des Behälters aufklappen. »Verbandskästen«, stellte er nach einem Blick auf den Inhalt fest.

Nicole nickte, »Das habe ich gehofft«, sagte dieser.

Zamorra fuhr sich mit zwei Fingern über die Unterlippe, wo ihn die Fangzähne der Messing-Kobra gestreift hatten. Dort konnte er keine Verletzung feststellen. »Aber ich bin in Ordnung, Nici«, wehrte er ab.

»Ich habe auch nicht vor, dich zu verarzten«, konterte sie, »sondern ich möchte Reek eine vorbeugende Injektion geben, die schmerzstillend wirkt, damit er’s bei seinem Aufwachen nicht gar so schlimm hat.«

»Du bist ja verrückt!« entfuhr es Zamorra. »Du kennst dich mit der Sauroiden-Medizin doch überhaupt nicht aus und kannst ihn damit viellicht umbringen, statt ihm zu helfen!«

Nicole lachte leise. »Keine Sorge, mein Lieber. Reek wird mir selbst dabei helfen.«

Mit dem Verbandskasten kehrte sie in den Gleiter zurück.

Zamorra blieb draußen bei Carra Shakk zurück.

Sie war infiziert. Wieviel noch? Die beiden Freiwilligen, Tecko und Shiarrek, mußten es garantiert sein. Sie hatten die Schlangen ja aus Ash-Cant mitgebracht.

Über die Lage in Ash’Cant, der Nebelwelt, machte er sich erst einmal keine Gedanken. Daß es dort Ssacah-Anhänger gab, war bekannt. Dagegen ließ sich von hier aus ohnehin nicht viel machen, und vermutlich würden allein schon die Ewigen, denen die Ash-Welten ja gehörten, versuchen, mit der Kobra fertigzuwerden. Schon aus eigenem Interesse heraus…

Wichtig war, hier in der Echsenwelt wieder Ordnung zu schaffen. Mit Schrecken dachte Zamorra an die Para-Kräfte, über welche viele der Echsen verfügten. Vor allem jene, die der Kälte-Lehre anhingen! Wenn die Ssacah-Ableger es schafften, die Priesterschaft der Kälte zu unterjochen und dann in andere Welten vorzustoßen, waren sie unbesiegbar, weil der Unterschied im magischen Grund-Niveau selbst den schwächsten Echsen-Para zum unbesiegbaren Titanen werden ließ, wenn er diese Kräfte in einer anderen Dimension austoben konnte!

War das das Ziel des Ssacah-Kultes?

Wenn, dann war die Gefahr noch viel größer als bisher angenommen!

Nicole zuckte mit den Schultern, als Zamorra ihr seinen Verdacht mitteilte. »Daran glaube ich nicht, cheri«, sagte sie. »Sie können nur durch Zufall darauf gestoßen sein, daß es hier eine Welt zu erobern gibt, weil - eben zufällig - das Weltentor, das die Echsen-Forscher konstruiert haben, sich ausgerechnet dorthin öffnet, wo Ssacah drüben in Ash’Cant wohnt…«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte Zamorra. »Ausnahmsweise möchte ich da mal lieber Pessimist sein.«

Unterdessen machte Nicole sich daran, Reek Norr ein schmerzstillendes Mittel zu injizieren, das sich in dem Verbandskasten befand. Der war wesentlich besser und umfangreicher ausgestattet, als Auto-Verbandskästen in Europa es zu sein hatten.

Norr lag jetzt auf der Seite. Er war nur in seinen Bewegungen gelähmt, bekam aber mit, worüber in seiner Umgebung gesprochen wurde. Nicole machte ihm klar, was sie beabsichtigte, zeigte ihm die einzelnen Ampullen und registrierte dann seine Reaktion, die auf Para-Basis erfolgte. Reek Norr hatte schnell genug geschaltet und seine schwache Kraft benutzt, telepathie-ähnliche Impulse auszusenden, die Nicole auffangen mußte, obgleich ihre eigene Telepathie in dieser Dimension praktisch gleich Null war.

So fand sie das richtige Mittel heraus, zog die Spritze auf und injizierte das Mittel, damit der Sauroide es beim Abklingen der Kälte-Lähmung leichter hatte.

Den Fluggleiter bedienen konnte sie auch.

Zamorra schleppte Carra Shakk in den Gleiter und fesselte die Sauroidin vorsichtshalber, damit sie keine Dummheiten machen konnte, wenn sie unversehens erwachte. Dann nahm Nicole den Fluggleiter in Betrieb.

Die Stadt war leicht zu finden. Der Kurs, der den Gleiter hergebracht hatte, war im Bordcomputer gespeichert und brauchte bloß umgekehrt abgerufen zu werden. Für Nicole, die sich mit der Technik leicht zurechtfand, weil sie ähnlich aufgebaut war wie die Computertechnik der Erde, war es ein Kinderspiel, sich einzuarbeiten und damit zurechtzukommen.

Und dann waren sie unterwegs zur Stadt der Sauroiden, die nach Zamorras Informationen die einzige war, die es noch gab, weil alle anderen längst der Auflösung zum Opfer gefallen waren.

Aber was in dieser Stadt auf sie wartete, wußten sie nicht.

***

Die Messingschlange kroch durch Caermardhin. Immer noch bestand die mentale Verbindung zwischen Sahri und ihr. Sie orientierte sich. Ihr »übergeordneter« Verstand fand sich relativ schnell in den labyrinthartigen Korridoren und Treppenhäusern zurecht.

Verblüfft war sie darüber, daß Caermardhin erstaunlich groß war. So große Burgen hatte es auf der Erde doch niemals gegeben! Merlins Festung mußte einfach gigantisch sein! Wenn allerdings das Gerücht stimmte, daß Caermardhin zum Teil in eine andere Dimension hineingebaut war, dann konnte es sein, daß die Burg tatsächlich drinnen größer war als draußen.

Aber das war unwichtig.

Merlin mußte gefunden werden, und dabei durfte die Schlange sich andererseits auch nicht durch ihre Aura verraten. Deshalb war Sahri vorsichtig. Der Ssacah-Ableger kam nur langsam vorwärts.

Aber das Ziel war schon bekannt.

***

Obwohl Merlin in seinem unglaublich langen Leben sehr viel an Schönem und Schrecklichen erlebt hatte, lief ihm ein Schauer über den Rücken, als er den furchtbaren, durch Mark und Bein gehenden Schrei hörte. Seine Gesichtsfarbe wechselte zu Totenblässe, und als er sich erhob und den Raum verließ, in welchem er ein wenig geruht hatte, da bewegte er sich wie ein uralter Greis, dem schon Gevatter Tod auf die Schulter klopfte, um ihm das Sensenblatt zu zeigen.

Merlin ging zum Krankenzimmer.

Er klopfte an, weil er auch in diesem Moment noch ein höflicher Mensch war, aber dann reichte seine Höflichkeit nicht, abzuwarten, bis er hereingebeten wurde. Er öffnete die Tür und sah Sara Moon vor sich.

Der Raum flirrte vor Energie, aber diese Energie floß jetzt ab und verflüchtigte sich. Hunderte von magischen Symbolen bedeckten Fußboden, Wände und Decke des Zimmers. Inmitten des Flirrens und Funkeins war kaum das Bett zu erkennen, in welchem der tiefschwarz verfärbte Körper Ted Ewigks lag.

Sara, die Merlins Eintreten registriert hatte und nicht mehr als störend empfand, richtete sich langsam auf, drehte sich um und sah ihren Vater an.

»Es ist vorbei«, sagte sie leise.

Merlin schaute an ihr vorbei auf Ted Ewigk, der sich auf dem Bett nicht rührte. »Er ist tot?« fragte der uralte Zauberei von Avalon.

»Ich weiß es nicht«, gestand Sara Moon. »Der Zauber ist beendet. Nun werden wir sehen, ob Ted leben kann oder sterben muß. Hiernach gibt es keine weitere Möglichkeit mehr. Alles oder nichts.«

Merlin ging an ihr vorbei. Teds wilder Schrei hallte immer noch in ihm nach. Merlin bückte sich und hob die Drachenschuppe vom Boden auf, die Sara verwendet hatte. Er verglich sie mit den anderen vieren, die auf einem in die Zimmerecke zurückgeschobenen Tisch lagen.

Die Drachenschuppe sollte bei diesem magischen Heilungsversuch die Rolle eines Katalysators einnehmen.

Katalysatoren verändern sich selbst nicht, während sie alles andere um sich herum zu Rekaktionen zwingen und beeinflussen. Diese Drachenschuppe aber hatte sich verfärbt und war jetzt schneeweiß!

Leicht strich Merlin mit den Fingern darüber, dann legte er die Schuppe fort. An Ted Ewigks Bett blieb er stehen.

Kurz sah er seine Tochter an, die ihn nicht daran hinderte, Teds Stirn zu berühren. Merlin versuchte Kontakt mit Ted aufzunehmen.

Als habe ein elektrischer Schlag ihn getroffen, sprang Merlin zurück und wäre fast gestrauchelt. Seine Augen weiteten sich.

»Das - das ist unmöglich…«

»Was soll unmöglich sein?« fragte Sara Moon irritiert.

»Er denkt!« stieß Merlin hervor. »Seine Gehirnströme sind unglaublich stark! Sie müssen in den letzten Minuten eine unbegreifliche Stärkung erfahren haben! Sara - Ted ist hellwach, und er ist springlebendig! Du hast es geschafft!«

Seine Augen leuchteten hell und freudig wie nie, und er faßte nach den Händen seiner Tochter, zogen Sara zu sich heran, und für Augenblicke glaubte sie, ihr Vater wolle mit ihr einen Freudentanz aufführen. Doch er beherrschte sich, zog sie nur in seine Arme und küßte sie auf die Wange.

»Sara… ich habe bis zuletzt nicht geglaubt, daß du es wirklich schaffen kannst. Aber du hast es geschafft!«

Sie nickte nur und fragte sich, warum sie nicht die gleiche Freude wie Merlin empfinden konnte. Was hinderte sie daran, in ein wildes Jubelgeschrei auszubrechen, weil sie mit dem schwierigsten magischen Experiment, das sie jemals durchgeführt hatte, auf Anhieb erfolgreich war und damit ein Menschenleben retten konnte?

Lag es daran, daß Ted Ewigk sich immer noch nicht bewegte, und daß seine Haut immer noch tiefschwarz aussah?

Sara löste sich aus Merlins Umarmung. Jetzt war sie es, die an Ted Ewigks Bett trat und ihn berührte, um damit leichter einen mentalen Kontakt herzustellen.

Seine Gedankenflut, die Kraft seiner Gehirnströme, sprang sie förmlich an.

Und im nächsten Moment schnellte Ted Ewigk aus seiner Ruhelage empor. Sein Arm flog hoch, machte eine Seitwärtsdrehung, und dann schleuderte er mit einem wilden Handkantenhieb seine Lebensretterin quer durch das Zimmer.

Merlins Versuch, seine Tochter aufzufangen, kam zu spät. Sie stürzte an ihm vorbei und prallte hart auf den Boden.

Ted Ewigk sprang im gleichen Moment vom Bett, kam federnd auf und setzte Sara Moon nach. Er griff sie an, um sie zu töten!

***

»Ich habe mächtige Feinde«, sagte Stygia, die Fürstin der Finsternis.

Mansur Panshurab nickte. »Jeder von uns, verehrungswürdige Herrin, hat mächtige Feinde«, sagte er. »Zum Beispiel den verhaßten Zamorra und seine Crew.«

»Feinde in den eigenen Reihen«, sagte Stygia ruhig. »LUZIFER schütze mich vor meinen Freunden - mit meinen Feinden werde ich schon selbst fertig«, fügte sie spöttisch hinzu. »Es gibt sehr viele Dämonen, sehr viele Angehörige der Schwarzen Familie, die gar nicht damit einverstanden sind, daß ich jetzt die Geschicke dieser Familie lenke!«

»Sie halten dich für nicht geignet, Herrin?«

»Sie halten mich für nicht geignet, weil ich weiblich bin«, sagte Stygia. »Selbst jene, die früher hinter mir standen, haben sich von mir abgewandt, weil sie mich nur als Mittel zum Zweck einzusetzen glaubten und der Zweck nun erfüllt ist.«

»Welcher Zweck? Ist es mir erlaubt, danach zu fragen?«

»Der Zweck war, den vorigen Fürsten der Finsternis vom Knochenthron zu fegen«, sagte sie. Aufmerksam beobachtete sie Mansur Panshurabs Reaktion. Doch er blieb zurückhaltend und unterwürfig. Er machte keine Anstalten, Kapital aus der Information zu schlagen, die sie ihm gab. Aber warum sollte er auch? Zu wem sollte er damit gehen?

»Was geschah mit ihm? Hast du ihn beseitigt, mächtige Herrin?«

»Er ist fort, das genügt«, wich Stygia aus. Warum sollte sie ihm erzählen, daß Julian Peters einfach gegangen war, weil er dieses Amtes überdrüssig geworden war? Er hatte die Macht an sich gerissen und war Stygia damit zuvorgekommen, und nun war er einfach verschwunden, aber niemand konnte sagen, wohin er sich gewandt hatte, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Stygia hatte die Gunst der Stunde genutzt und sich selbst auf den Knochenthron gesetzt, ehe die anderen Dämonen überhaupt erfuhren, was geschehen war. Noch ehe sie daran denken konnte, einen Machtkampf jeder gegen jeden zu beginnen, war der eben frei gewordene Thron bereits wieder in festen Händen!

Und den anderen gefiel es nicht, jetzt von einer Dämonin beherrscht zu werden.

Der Erzdämon Astaroth, selbst ohne Machtambitionen, hatte sie nur so lange mit Hintergrundintrigen unterstützt, wie es darum ging, Julian Peters aus seiner Machtposition wieder zu entfernen. Jetzt aber war er gar nicht damit einverstanden, daß sie selbst diese Position übernommen hatte. Dabei war das von Anfang an ihr Ziel gewesen.

Sie hatte es erreicht.

Aber jetzt hatte sie auch Feinde. Unzählige Feinde. Zwar hatte Lucifuge Rofocale, LUZIFERs Ministerpräsident, sie in ihrer Funktion bestätigt, indem er nicht widersprochen hatte -aber das hinderte die Schwarze Familie nicht daran, anderer Meinung zu sein.

Stygia brauchte Hilfe.

Sie brauchte jemanden, der im Untergrund für sie Wühlarbeit leistete und ihr zur Seite stand, ohne daß die Dämonen etwas davon mitbekamen. Und dazu kam ihr Ssacah gerade recht. Wer rechnete noch mit Ssacha? Wer nahm den Kobra-Kult noch ernst, der die Erde hatte verlassen müssen?

Das konnte ein Joker sein!

»Du wirst mir helfen, Mansur Panshurab«, sagte Stygia. »Du wirst meine Rückendeckung sein. Du wirst für mich aktiv werden, wenn ich es verlange. Du - und die Macht Ssacahs, die du ja vertrittst. Du wirst Ssacahs Kraft und Stärke mir nutzbar werden lassen, wenn ich sie brauche.«

Panshurab schwieg.

Stygia lächelte kalt. »Du fragst dich in Gedanken, ob du über Ssacahs Kopf hinweg mir diese Hilfe Zusagen darfst. Du fürchtest, Ssacah könnte nicht damit einverstanden sein und dich später töten, wenn er wieder erwachte, weil er dich dann für einen Verräter halten müßte.«

»Oh, Herrin!« keuchte Panshurab. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn, und ihm war anzusehen, daß er sich nichts sehnlicher wünschte, als sich jetzt in eine Schlange zu verwandeln. Aber das ging in diesem Moment nicht. Er durfte sich diese Blöße nicht geben.

»Du brauchst dir diese Sorge nicht zu machen«, sagte Stygia. »Panshurab, ich bin die Herrin der Schwarzen Familie, und meinen Befehlen hat sich auch Ssacah zu beugen! Stände an deiner Stelle Ssacah leibhaftig vor mir, würde ich ihm dasselbe abverlangen, was ich von dir fordere, und auch Ssacah selbst hätte keine andere Möglichkeit, als zuzustimmen! Also, Panshurab… erklärst du dich einverstanden? Oder soll Ssacah dich später bestrafen, weil du diese Hilfe verweigertest und ihm damit eine Rückkehr nach Indien unmöglich machtest?«

»Herrin, ich diene dir mit Ssacahs Macht in Ssacahs Namen«, versicherte Panshurab jetzt.

Stygia lächelte. »So gewähre ich dem Ssacah-Kult die Rückkehr. Aber hüte dich, die dem Kult gesetzten Grenzen noch einmal zu überschreiten, es sei denn, ich fordere es ausdrücklich!«

»Meine Fürstin, du wirst keinen Grund haben, dich über die Schlange -zu beschweren«, versicherte Panshurab.

Stygia hob die Hand.

»Du hast meine Erlaubnis, nun wieder zu gehen«, sagte sie.

Aber Panshurab ging nicht.

Ihm war plötzlich eine Idee gekommen!

***

Sowohl im Tempel der Kälte als auch in Chronneks Forschungsstation breiteten sich die Ssacah-Ableger weiter aus. An beiden Orten waren Versammlungen angekündigt worden, die nun vorbereitet werden mußten. Dazu zitierten sowohl der Oberpriester der Kälte als auch Chronnek die direkten Untergebenen zu sich.

Die Überraschungsaktionen gelangen. Messingschlangen wurden den Überraschten eingepflanzt. Sie wurden zu Ssacah-Dienern, ehe sie überhaupt begriffen, welcher unheimlichen Gefahr sie hier von einem Moment zum anderen gegenüber standen.

Es funktionierte auch, ohne daß Sahri sich um die Aktion kümmerte, wie es ihr Mansur Panshurab aufgetragen hatte. Sowohl er als auch Ssacah hätten sich zutiefst zufrieden über den erfolgreichen Fortgang der stillen Eroberung gezeigt, wenn sie in der Lage gewesen wären, ihn zu beobachten.

Nichts mehr konnte Ssacahs Eroberungszug aufhalten…

***

Sara Moon war von dem Angriff überrascht worden. Sie war einfach nicht in der Lage, sich zu wehren. Ted Ewigks schwarze Hände schlossen sich um ihren Hals. Reglos vor Verblüffung lag die Silbermond-Druidin unter ihm auf dem Boden. Sie krümmte nicht einmal einen Finger, um sich zu wehren. Sie dachte auch nicht daran, ihre Para-Kraft einzusetzen, um sich zu retten.

Aber da riß Merlin sich aus seiner Starre. Mit einem Schritt war er bei Ted und Sara, bückte sich, um zuzugreifen und bekam genau die Stelle in Teds Nacken zu fassen, auf die er nur leicht zu drücken brauchte, um ihm die Besinnung zu rauben. Erschlaffend sank der Reporter über Sara Moon zusammen.

Da endlich reagierte auch Sara wieder. Sie wuchtete den ausgezehrten und deshalb leichten Körper ihres Angreifers von sich herunter und richtete sich langsam auf. Entgeistert sah sie erst Merlin, dann Ted und schließlich wieder Merlin an.

»Was, bei der Göttin, ist in ihn gefahren?« stieß sie hervor. »Hat er den Verstand verloren?«

Merlin schüttelte langsam den Kopf. Er bückte sich und streckte die Hand aus, die Sara ergriff, um sich beim Aufstehen helfen zu lassen. Dann faßte sie vorsichtig nach ihrem Hals.

»Er hätte mich getötet«, sagte sie. »Er hätte mich wahrhaftig getötet. Ich danke dir, mein Vater, daß du mich gerettet hast.«

Merlin nickte nur schwach.

»Sein Unterbewußtsein«, sagte er. »Er muß dich immer noch für seine Todfeindin halten. Es gab noch keine Gelegenheit, ihm begreiflich zu machen, wie sehr sich alles geändert hat. Er hat Angst, daß du ihn tötest, deshalb wollte er dir zuvorkommen.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Es paßt nicht zu seinem Psychogramm. Ted Ewigk war niemals ein Killer. Wenn er tötete, dann nur in Notwehr, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gab. Aber das hier - war sicher keine Notwehr.«

»Ich weiß«, sagte Merlin leise. »Aber vielleicht erinnerst du dich an das, was Zamorra und Nicole erzählten, als sie ihn hierher brachten. Sie sprachen davon, daß Ted Ewigk sich in der letzten Zeit verändert hat. Er ist aggressiver geworden, scheinbar jähzorniger, impulsiver. Eine Hemmschwelle in ihm muß abgebaut worden sein, wie auch immer das geschehen sein mag. Ich weiß es nicht. Aber wir werden uns damit abfinden müssen, daß er nicht mehr so ist wie früher.«

Sara preßte die Lippen zusammen, daß sie wie ein schmaler Strich wirkten. »Ich will mich nicht damit abfinden«, sagte sie. »Wir haben jetzt endlich die Chance, die alte Feindschaft zu vergraben. Es muß eine Möglichkeit geben, seine Aggressionen abzuschwächen.«

»Vielleicht gibt es die«, sagte Merlin.

»Sara, meinst du aber nicht, daß das ein Eingriff in seine Persönlichkeit wäre, der uns nicht zusteht?«

»Und wenn zuvor schon ein anderer einen Eingiff vorgenommen und Ted zu dem gemacht hat, was er jetzt ist?« hielt Sara ihm entgegen. »Kannst du mit Sicherheit sagen, daß das nicht so ist? Auch Mitglieder der Zamorra-Crew sind nicht unangreifbar! Erinnere dich, daß Gryf ap Llandrysgryf einmal ein Vampir war! Einnere dich, daß auch Nicole Duval einmal Vampirblut in ihren Adern hatte. Daß ich selbst versucht habe, sie auf die Dunkle Seite der Macht zu ziehen, indem ich ihr Dämonenblut in die Adern schickte! Das hat damals nicht so funktioniert, wie ich es mir unter dem Einfluß von CRAAHN vorgestellt habe - aber es zeigt, daß unsere Freunde alles andere als unverwundbar und unbesiegbar sind.«

Merlin nickte bedächtig.

»Zum Teil hast du recht. Aber bevor wir eingreif en und alles vielleicht noch viel schlimmer machen, sollten wir erst herausfinden, ob dein Verdacht stimmt. Erst, wenn er sich als richtig erweist, können wir für uns das Recht in Anspruch nehmen, in seine Persönlichkeit einzugreifen und diese Veränderung rückgängig zu machen - und auch das nur mit seiner ausdrücklichen Einwilligung.«

Er atmete tief durch.

»Sara, vergiß niemals, wer wir sind, welcher Art wir entstammen und welchen Gesetzen wir verpflichtet sind!«

»Ich werde es nicht vergessen, Vater«, versprach sie. »Niemals wieder.«

Merlin berührte ihre Schulter, dann wandte er sich zum Gehen. Er zog seine Füße schleppend nach, als könne er sie nicht eher richtig anheben.

Er wird immer schwächer, dachte Sara. Aber er stoppt sein wahnwitziges Vorhaben nicht…

Sara hoffte, daß, wenn Merlin selbst es nicht mehr stoppen konnte, das ihr möglich war. Aber dazu mußte Merlin ihr erst erlauben, einzugreifen. Gegen seinen Willen konnte und durfte sie nichts unternehmen. Ebensowenig wie bei Ted Ewigk.

Es sei denn, er starb.

Aber noch starb er nicht. Doch er schien nahe daran zu sein…

Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, kümmerte Sara Moon sich wieder um Ted Ewigk. Sie fragte sich, warum seine Haut immer noch schwarz verfärbt war. War der Versuch, ihm zu helfen, wieder einmal nur teilweise gelungen? Schon einige Male war versucht worden, die Schwarzverfärbung rückgängig zu machen, aber sie war immer wieder zurückgekehrt und nach jedem Versuch, Ted von dem mörderischen Keim zu befreien, stärker denn je gewesen.

Was war diesmal schiefgegangen? Warum wurde seine Hautfarbe nicht wieder normal?

Sara Moon erschauerte.

Sie hatte genug an der Last ihrer Vergangenheit zu tragen, an den Verbrechen, die sie begangen hatte, ohne zu wissen, was sie tat, weil sie unter der Kontrolle einer bösen Macht stand. Sie wußte nicht, ob sie es ertragen konnte, sich nun, da sie endlich einmal etwas Positives bewirken konnte, den Vorwurf des Versagens machen zu müssen…

Sie streckte die Arme nach vorn, hielt die Hände über den am Boden liegenden Ted Ewigk. Ihre schockgrünen Augen leuchteten grell auf, als sie abermals Druiden-Kraft einsetzte. Ted Ewigk begann zu schweben, drehte sich schwebend in die Rückenlage und wurde von unsichtbaren Händen zu seinem Krankenbett zurückgetragen. Erst, als er lag, löste Sara ihren magischen Griff.

Sie trat an die Bettkante heran und faßte nach Ted Ewigks Hand.

»Wach auf«, flüsterte sie leise. »Wach auf, und erschrick dabei nicht wieder…«

***

Der Luftgleiter näherte sich der Stadt. Die ersten Lichter waren bereits zu erkennen, aber auch das schwache Lichtkissen, das die Smogwolke über der Stadt bildete, welche die Stadtlichter aufsaugte wie ein Schwamm und nur diffus wiedergab. Zamorra fühlte sich bei diesem Anblick unwohl. Der Kontrast zwischen dieser schimmernden Aura und dem darüber hängenden, tiefschwarzen, völlig sternenleeren Nachthimmel war zu stark.

Reek Norrs Lähmung schwand allmählich. Sprechen konnte er schon wieder undeutlich. Aber es würde noch ein paar Minuten dauern, bis er einigermaßen fit war.

»Sollen wir zu deinem Wohn-Ei fliegen?« erkundigte Zamorra sich. Er berührte Reek Norrs Kopf und versuchte mit seinen eigenen schwachen telepathischen Kräften einen Kontakt herzustellen. Reek Norr tat das Seine dazu, und dadurch, daß er auf Zamorra einging wie vorhin auf Nicole, ließ sich der Niveauunterschied der Magie einigermaßen ausgleichen.

Ja, verstand Zamorra und dann glaubte er so etwas wie eine stadtplanähnliche Wegbeschreibung vor sich zu sehen, die Reek Norr in sein Bewußtsein zu projizieren versuchte. Zamorra und Nicole wußten zwar, wo in der Stadt sich das Wohn-Ei befand, weil sie ja schon einige Male hier gewesen waren - aber nur vom Boden aus. Wie sie es aus der Luft im Anflug auf die Stadt ausmachen sollten, war ein Problem für sich.

»Nici, machst du mir Platz?« bat er und übernahm die Steuerung. Nach den Angaben, die ihm Reek Norr hatte zukommen lassen, brachte er den Luftgleiter dem Ziel entgegen.

Nicole war in den Co-Pilotensitz geglitten. Vor ihr war das SichtSprechgerät plötzlich aktiv geworden und zeigte ihr auf dem kleinen Farbmonitor das Brustbild eines Sauroiden vor dem Hintergrund moderner Supertechnik. Der Sauroide sagte etwas, was Nicole nicht verstand. Dann ruckte sein Kopf etwas vor, und er sah aus wie jemand, der nicht glauben wollte, was er sah. Nicole lächelte unwillkürlich. Zamorra und sie befanden sich im Bereich der Aufnahmeoptik ihres Gerätes, und ihre Porträts wurden übertragen. Für den Sauroiden am anderen Ende der Funk-Phase mußten sie natürlich Monster vom anderen Stern sein.

»Luftraumkontrolle«, sagte jemand hinter ihr schwerfällig. »Die glauben auch mal wieder, sich bemerkbar machen zu müssen…«

Reek Norr war wieder aktiv! Er hatte sich aufgerichtet und stand jetzt, mit beiden Händen rechts und links auf die Lehnen gestützt, hinter den Pilotensitzen des Gleiters und war damit auch im Aufnahmebereich.

»Mich dürften Sie ja wohl kennen, Kamerad«, sagte er in Richtung der Sendemikrofone.

Der Sauroide auf dem Bildschirm erwiderte etwas. »Nein«, protestierte Norr sofort. »Das ist keine Invasion aus einer anderen Dimension, sondern bei diesen beiden Wesen handelt es sich um meine Freunde aus der Säuger-Welt! Ich habe - nun halten Sie doch endlich mal die Klappe und lassen mich reden! - Ich habe die Lage selbstverständlich unter Kontrolle! Was soll der Unsinn?«

Wieder schnarrte der Sauroide in der Luftraumkontrolle etwas.

Reek Norr stand kurz vor der Explosion.

»Scheren Sie sich aus der Phase und kümmern Sie sich um Ihre Arbeit, oder ich fahre im Sommer mit Ihnen Schlitten! Wir sind im Landeanflug, und alles weitere hat Sie nicht zu interessieren…«

Zamorra kam ein Verdacht.

»Ausschalten!« forderte er. »Sofort ausschalten! Da stimmt was nicht!«

Nicoles Hand flog im gleichen Moment nach vorn wie die des Sauroiden. Beide berührten den Schalter gleichzeitig, der die Sicht-Sprechverbindung stillegte.

»Zamorra, mein Freund, was ist das für ein Verdacht?« wollte Norr wissen.

»Wofür ist die Luftraumkontrolle hier zuständig?« stellte Zamorra eine Gegenfrage.

»Sie registriert die Flüge und sorgt dafür, daß keine Maschinen auf gleichem Kurs unterwegs sind oder miteinander kollidieren.«

»Bon, unsere Fluglotsen haben einen ähnlichen Job… hat die Kontrolle uns angefunkt, weil unser Flug vielleicht nicht genehmigt ist?«

»Genehmigt?« echote Reek Norr verwundert.

Während Zamorra sich mit ihm unterhielt, steuerte er weiter in Richtung auf das Wohn-Ei des Sauroiden und ging jetzt in den direkten Landeanflug über. Mit leichtem Fingerdruck brachte er einen der Steuerschalter in eine andere Position und hatte damit die Landescheinwerfer aktiviert. Unter ihm wurde Norrs Wohn-Ei und das Grundstück drumherum plötzlich mit Halogenlicht überflutet.

»Ja, genehmigt! Gibt es das hier bei euch nicht? Bei uns muß jedes Flugobjekt, vom kleinen Ultraleichtflieger bis hin zum Jumbo-Jet, Start- und Fluggenehmigung holen, ehe es aufsteigen darf. Und einfach irgendwo, wo es einem gefällt, landen, ist auch nicht erlaubt.«

»Das gibt’s hier nicht«, erklärte Norr. »Das würde ja zu einem totalen Chaos führen! Wie soll denn vernünftiger Flugverkehr möglich sein, wenn man vor jedem Start und vor jeder Landung erst einen Antrag stellen muß. Und das ist bei euch wirklich Vorschrift? Dann verstehe ich nicht, wie eure Verkehrsflugzeuge, von denen ihr mir so viel vorgeschwärmt habt, auch nur annähernd ihren Flugplan einhalten können! Die müssen doch dieses Verwaltungsaufwandes wegen grundsätzlicher Verspätungen von vielen Stunden einplanen…«

Nicole lachte spöttisch. »Ich kenne kaum ein Flugzeug, das bei uns wirklich pünktlich landet oder startet…«

»Dann schafft eure Bürokratie ab«, verlangte Reek Norr. »Oder geht das nicht, weil die in der Bürokratie Beschäftigten zu fest an ihren Stühlen kleben?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Reek, so einfach geht das bei uns nicht. Hier bei euch fliegen nur ein paar Maschinen herum. Die mit Genehmigungspflichten zu belegen, wäre wirklich Unsinn. Da reicht es, über Funk zu warnen, falls zwei Maschinen sich zu nahekommen. Bei uns aber ist der Luftraum überfüllt, vor allem über den Flughäfen. Da geht nichts mehr nach dem Daumenpeil-Verfahren. Da muß jede Flugbewegung kontrolliert werden…«

»Ihr müßt wirklich etwas tun, um die Zustände in eurer Welt zu ändern«, behauptete der Sauroide. »Sonst wird euer Volk irgendwann aussterben.«

»Wie die Saurier…«

»Die aber auch nur bei euch ausgestorben sind, während sich bei uns die Säuger nicht als lebensfähig erwiesen haben!« konterte der Sauroide. »Aber wir sind vom Thema abgekommen! Zamorra, wieso bist du über diese Luftraumkontrolle gestolpert?«

»Weil der Knabe, mit dem du dich so prachtvoll gestritten hast, dann doch gar kein Recht hat, sich um uns zu kümmern und schon gar nicht darum, daß sich an Bord deines Gleiters…«

»… Carras Gleiters…«, verbesserte Norr sofort.

»… also, an Bord von Carras Gleiter Fremde befinden! Das geht ihn doch dann gar nichts an, und darüber bin ich gestolpert, mein Lieber! Denn der Kontrolleur muß doch wissen, wie weit seine Kompetenzen gehen.«

»Die Grenzen habe ich ihm doch gesteckt«, sagte Norr.

»Aber hinterher! Da ist was faul!«

»Du meinst…?«

»Ich meine«, sagte Zamorra, »daß die Luftraumkontrolle möglicherweise bereits von den Ssacah-Ablegern übernommen worden ist und man nach dir oder nach uns sucht.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter nach hinten. »Dein Echsenmädchen hat uns schon Schwierigkeiten genug gemacht. Vielleicht hat Carra eine Möglichkeit, selbst im Zustand der Bewußtlosigkeit Kontakt mit anderen Ssacah-Anhängern aufzunehmen. Telepathisch, oder wie auch immer! Und dann sind die jetzt gewarnt und wissen, wer gerade nach Hause kommt… und das hier war nur die Überprüfung, ob ihr Alarm auch zu Recht erfolgte…«

Reek Norr nannte Zamorra einen Fantasten.

»Lieber Fantast als tot«, gab Zamorra ungerührt zurück und landete die Maschine vor Norrs Wohn-Ei. »Bleiben wir hier, oder wechseln wir die Position, weil sie uns doch jetzt hier zuerst suchen werden?«

Norr wirkte verunsichert.

Nicole nahm ihm die Entscheidung ab. »Wir bleiben hier! Wir sind deine Gäste, Reek, und wir plündern deinen Kühlschrank, weil zumindest ich jetzt einen mordsmäßigen Hunger habe. Draußen im Dschungel sind wir ja nicht mehr dazu gekommen, diesen unappetitlich aussehenden Vielbeiner zu braten und zu verzehren.«

»Roh schmeckt er noch viel köstlicher«, behauptete Reek Norr. »Vor allem die Innereien.«

»Soll ich mich gleich übergeben oder später?« fragte Nicole an.

»Nicht hier in Carras Gleiter und nicht später in meinem Wohn-Ei!« fauchte der Sauroide. »Wer soll die Schweinerei denn hinterher wieder wegwischen, eh? - Dein Hunger ist doch sicher nicht der einzige Grund dafür, daß wir trotz Zamorras Warnung hierbleiben sollen!«

»Wir haben die Sicht-Sprechverbindung unterbrochen. Was bedeutet für unseren Gesprächspartner, daß wir Verdacht geschöpft haben. Man wird also davon ausgehen, daß wir, um den Gegner zu täuschen, woanders unterkriechen. Also sucht man uns überall, nur nicht in deiner Hütte und vor deinem hoffentlich gut gefüllten Kühlschrank.«

Reek Norr seufzte. »Bei dir drehen sich wohl alle Gedanken um Essen, Nicole.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur die Hälfte. Die andere dreht sich um Sex.« Dabei versetzte sie Zamorra einen leichten Rippenstoß.

»He, werde nicht anzüglich«, protestierte der.

Reek Norr schloß die Augen.

»Ihr Menschen seid ein Phänomen im Universum«, seufzte er. »Eure ständige Paarungsbereitschaft ist nicht nur einmalig, sondern fast schon abartig… auch das solltet ihr bald ändern, wenn ihr als Rasse überleben wollt.«

Zamorra winkte ab. »Schalte den Motor ab und schließ dein Wohn-Ei auf. Wir tragen Carra hinein.«

»Und dann fallen wir über deine Essensvorräte her«, verkündete Nicole.

»Und dann übereinander«, murmelte Reek Norr resignierend. »Genußsüchtiges Volk, diese Menschen. Und die wollen uns Saurier auf ihrem Planeten um ein paar Jahrmillionen überlebt haben?«

Da horchte Nicole auf. »Was willst du damit behaupten?«

»Ich glaube, er will damit andeuten, daß es - vielleicht in beiden Welten -eine Zeit gegeben hat, in der unsere Vorfahren und die letzten Saurier nebeneinander existiert haben«, vermutete Zamorra.

»Was aber doch wissenschaftlich unmöglich ist!« protestierte Nicole.

Reek Norr lächelte.

»Tatsachen haben sich von der Wissenschaft noch nie vorschreiben lassen, ob sie existieren dürfen oder nicht«, sagte Norr. »Gibt es nicht in eurer Welt irgendwo eine Saurier-Spur, die vom Fußabdruck eines Vor-Menschen überdeckt wird?«

»Sicher, aber die ist ziemlich umstritten.«

Reek Norr zauberte ein spöttisches Grinsen in sein Reptilgesicht. »Irgendwann werden auch eure Wissenschaftler den Schraubenzieher finden, mit dem sie das Brett vom Kopf entfernen können«, sagte er. »Aber haben wir jetzt nicht Wichtigeres zu tun, als uns über die Entwicklungsgeschichte eurer Welt zu unterhalten?«

»Dann schreiten wir mal zur Tat…«

***

Merlin war in sein spartanisch eingerichtetes Zimmer zurückgekehrt. Er fühlte sich schwächer denn je. Vorsichtig ließ er sich auf seinem Lager nieder und streckte seine Gliedmaßen aus.

Er fragte sich, ob es alles richtig war, was er tat.

Doch es ließ sich ja nicht mehr ändern. Dennoch fürchtete er mehr und mehr, den Beginn einer Katastrophe zu erleben. Hatte er sich in einem Punkt verrechnet? Was verursachte alle die Veränderungen, die in letzter Zeit immer häufiger auftraten? Warum gab er für seinen großen Plan mehr Kraft ab, als er eigentlich wollte? Was entzog sie ihm? Hatte es etwas mit dem Dhyarra-Schock zu tun, der erfolgt war, als Ted Ewigk Saras Machtkristall auf Julian Peters schleuderte? Was mochte diese Schockwelle noch alles bewirkt haben?

Merlin hoffte, daß sie keine unmittelbaren Auswirkungen auf seinen Plan hatte. Denn der ließ sich nicht mehr ändern.

Merlin schloß die Augen. Er brauchte Ruhe, um sich zu erholen und im Schlaf neue Kraft zu schöpfen. Schon einige Male hatte er mit dem Gedanken gespielt, seine Regenerationskammer aufzusuchen, die sich in einer Dimensionsfalte befand und in der er neue Kraft zugeführt bekam. Aber damit würde er gleichzeitig seine Energie-Kette unterbrechen und damit sein waghalsiges Projekt zum Scheitern verurteilen.

Aber das war dann zugleich auch sein Ende.

Doch daran weigerte er sich zu denken. Der Tod war etwas, das Merlin nicht akzeptieren wollte.

Noch nie hatte der Tod Macht über ihn gehabt.

Merlin zwang sich zur Ruhe, um einzuschlafen.

Aber die Schlange war unterwegs.

***

Zum zweiten Mal erwachte Ted Ewigk.

Aber diesmal ging er nicht direkt zum Angriff über. Dennoch war ihm deutlich anzumerken, daß er Sara Moon als Feindin ansah. Mit einem heftigen Ruck entzog er sich ihrer Berührung, rutschte zur anderen Bettkante und ging halbwegs in Abwehrstellung. Aber jetzt schien er geistig schon wesentlich klarer zu sein als vorhin.

»Warum wolltest du mich töten, Ted Ewigk?« fragte sie leise.

Seine Augen wurden groß. Er starrte sie verblüfft an.

»Dreimal darfst du raten, ERHABENE«, sagte er.

»Das ist vorbei«, erwiderte Sara. »Schau dich um. Erkenne, wo du bist. Dies ist Caermardhin. Siehst du, daß ich mich frei bewege? Etwas ist in mir verändert worden. CRAAHN ist erloschen. Ich bin Merlins Tochter.«

Ted sah sie an, skeptisch, mißtrauisch, vorsichtig. Dann hob er seine rechte Hand und hielt sie vor seine Augen.

»Was ist das?« fragte er betroffen.

»Der tödliche Keim, den du hinnehmen mußtest, als der Schnabelhieb des Höhlenvogels dich traf«, sagte Sarah. »Laß mich deinen Unterarm sehen. Was macht die Wunde? Ist sie noch offen, oder hat sie sich jetzt geschlossen?«

Ted Ewigk starrte die silberhaarige Druidin entgeistert an. Dann betrachtete er die Stelle, an der ihm jener verdammte schwarze Vogel den verhängnisvollen Schnabelhieb verpaßt hatte, [1]

Die Verletzung war nicht mehr zu sehen.

»Was bedeutet das?« fragte er erstaunt. »Willst du damit etwa andeuten, daß du .…? Ausgerechnet du?«

Sara antwortete nicht.

»Nein«, murmelte der Reporter. »Ich glaube es nicht. Das alles ist nur ein Traum. Du bist eine Halluzination, und diese Heilung ist eine Halluzination. Ich…« Er sprang auf - und wäre fast neben seinem Bett zusammengebrochen, weil seine Beine ihn nicht mehr tragen wollten. Sara Moon fing ihn auf und drängte ihn in sitzende Position auf das Krankenbett zurück.

»Wie hast du es vorhin nur geschafft, mich anzugreifen und fast zu erwürgen, wo du doch nicht mal die Kraft hast, aufrecht zu stehen?« wunderte sie sich laut. »Du brauchst Ruhe. Du mußt dich erholen und wieder zu Kräften kommen. Da geht’s dir ähnlich wie meinem Vater, und…«

Sie verstummte, weil sie sah, wie groß seine Augen jetzt geworden waren.

»Dein Vater?« stieß er hervor. Und noch einmal: »Dein Vater?«

»Ja, Merlin. Was hast du?«

»Eine Sternstunde«, erwiderte Ted Ewigk heiser. »Lieber Himmel, wann hast du Merlin zuletzt deinen Vater genannt? Als du auf der anderen Seite des Zaunes standest, hast du nicht mal das Wort Erzeuger über deine Lippen gebracht… oh, jetzt möchte ich es fast wirklich glauben, daß du die Seiten gewechselt hast und CRAAHN gelöscht wurde… Aber wie war das möglich?«

Das konnte sie ihm so auch nicht sagen.

»Du brauchst Ruhe, Ted Ewigk. Glaubst du, daß du essen kannst?«

»Ein ganzes Wildschwein am Stück«, behauptete er.

Sara Moon lachte wieder, und mit diesem Lachen, das nichts Bösartiges oder Heimtückisches an sich hatte, sondern einfach nur befreiend wirkte, lieferte sie ihm einen weiteren Beweis für ihre Veränderung. Dennoch blieb er mißtrauisch.

»Ich glaub’s erst wirklich, wenn ich Merlin und dich Hand in Hand oder in inniger familiärer Umarmung sehe, ohne daß einer dem anderen den Dolch in den Rücken stößt«, sagte er.

»Mißtrauisch zu sein ist dein gutes Recht, Ted, dennoch bin ich nicht mehr deine Jägerin, sondern möchte deine Freundin werden. Wir werden Zusammenarbeiten müssen. Ich bitte dich, das zu akzeptieren - wenn du es kannst.«

»Ich brauche Zeit«, sagte Ted.

»Natürlich. Du bekommst sie. Und erst einmal etwas zu essen, wenn du es willst und verträgst.«

»Sicher…«

Sie ging.

Ted Ewigk blieb allein in dem relativ kleinen Zimmer zurück. Er konzentrierte sich auf seine Umgebung. Er sah die magischen Zeichen überall, versuchte sie zu identifizieren. Es war Weiße Magie. Die Sara Moon, wie er sie von früher her kannte, wäre in dieser Umgebung garantiert ausgeflippt. Dennoch…

Vor rund zwanzig Jahren, als er seine Karriere als Reporter begann, die ihn innerhalb weniger Jahre zum Millionär gemacht hatte, hatte er sich einen Leitsprung verinnerlicht: Lieber einmal zu vorsichtig, als einmal zu tot!

Er war sich nicht sicher, was er von Sara Moon zu halten hatte. Konnte es ein übler Trick sein?

Aber wenn sie ihn töten wollte, hätte sie längst die Gelegenheit dazu gehabt, und nachdem er einige Male entsprechende Situationen zur Flucht hatte ausnutzen können, hatte sie auch gelernt, daß es sinnlos war, ihn als Gefangenen mit Drohungen und Ankündigungen über einen längeren Zeitraum zu quälen, ehe sie ihm den Todesstoß versetzte. Konnte sie also tatsächlich wieder »normal« geworden sein?

Er war sich nicht sicher.

Aber ihm war klar, daß hier jemand gewaltige Anstrengungen getätigt hatte, um ihn zu heilen und zu retten. Sara Moon? Vielleicht.

Immerhin konnte er schon wieder klar und logisch denken. Seltsamerweise wußte er sehr genau, daß das noch vor sehr kurzer Zeit unmöglich gewesen war. Da waren Erinnerungsfetzen. Er war hièrher gebracht worden, weil sonst niemand mehr ihm helfen konnte.

Die Wunde, die er durch den Schnabelhieb erhalten hatte, war geschlossen. Er tastete mit den Fingern der linken Hand über die Stelle, drückte immer kräftiger darauf und konnte nichts spüren.

Da war nichts mehr.

Wirklich nicht?

Aber seine Haut war doch immer noch tief schwarz!

Und das war es, was ihm an dieser Sache am wenigsten gefallen konnte…

***

In Reek Norrs Wohn-Ei hatten sie es sich gemütlich gemacht. Die Bezeichnung stimmte; sie kam nicht nur aus der Echsen-Tradition, sondern das Haus war auch entsprechend geformt. Und es war verflixt gemütlich.

Weniger gemütlich war der Kühlschrank, den Nicole auch prompt aufgeklappt hatte, um einen Blick hineinzuwerfen.

»Was ist denn das?« stieß sie entgeistert hervor.

Reek Norr trat zu ihr und betrachtete den seltsamen Klumpen, auf den Nicole deutete und der gleich ganz vorn lag.

»Eine Delikatesse«, versicherte der Sauroide und nahm das Etwas heraus. Kaum hielt er es in die Luft, als eine Menge Extremitäten sich vom Rumpf löste, um ebenfalls herunterzuhängen. »Aber ich glaube, deine Geschmacksrichtung ist doch etwas anders ausgeprägt, nur weißt du nicht, was dir entgeht… Nicole, ist die französische Küche bei euch nicht für besonders ausgefallene Leckerbissen bekannt?« -Nicole würgte und ergriff die Flucht. Von ihrem Hunger spürte sie nichts mehr. »Du bist ein Sadist«, klagte sie aus einiger Entfernung, wo sie dann versuchte, mit autogenem Training ihren revoltierenden Magen wieder in Ordnung zu bringen.

»Unfaßbar«, philosophierte Norr. »Zamorra, eure Frauen scheinen ebenso schwer zu verstehen zu sein wie unsere, aber daß das ausgerechnet noch mit Feinkost zu tun hat, für die ihr Franzosen doch unter euresgleichen so berühmt werdet, verstehe ich erst recht nicht. Wer Schnecken, Austern, Krabben und andere Spinnentiere verzehrt, der muß doch nicht vor so einem Leckerbissen erschrecken, nur weil der ein paar Beine mehr hat als eine von euren Langusten…«

»Himmel«, staunte Zamorra. »Du kennst dich ja in unseren Speisekarten verdammt gut aus.«

»Man lernt«, schmunzelte Reek Norr. »Glaubst du, ich hätte nur Urlaub gemacht, als ich in deiner Welt war?«

Sie wurden mal wieder gestört.

Vom Sicht-Sprechgerät, das hier das Telefon ersetzte, weil es wesentlich moderner war als die auf der Erde verwendete Technik.

Chronnek, Leiter des Forschungslabors, wollte Reek Norr dringend sprechen.

Der fühlte, wie sich Zamorras Hand schwer auf seine Schulter legte. »Du bist nicht zu Hause«, zischte Zamorra ihm zu und hinderte ihn daran, sich in den Erfassungsbereich der Aufnahmeoptik seines Gerätes zu begeben. »Nicht antworten, Reek… das ist nur ein Kontrollanruf, mit dem man feststellen will, ob wir ahnungslos hier sind oder mißtrauisch die Stellung gewechselt haben…«

Reek flüsterte jetzt auch. »Das heißt aber, daß sie dann auch Chronnek schon versklavt haben.«

Zamorra nickte.

Noch dreimal versuchte Chronnek, Reek Norr in seinem Wohn-Ei zu erreichen und gab es dann auf. Der Bildschirm erlosch wieder.

»Abschalten«, verlangte Zamorra. »Total abschalten, damit es nicht per Anruf von außen ausgerechnet in einem Moment aktiviert werden kann, in welchem einer von uns sich vor der Optik befindet. .«

»Jetzt bist du unlogisch, Zamorra«, sagte Norr. »Chronnek ist einmal hier durchgekommen. Das wissen sie jetzt, wenn dein Verdacht stimmt. Schalten wir total ab und kommt dadurch der nächste Anruf nicht durch, wissen sie, daß doch jemand hier ist und in der Zwischenzeit das Gerät manipuliert hat…«

Es leuchtete schon wieder auf.

Abermals versuchte Chronnek, Reek Norr zu erreichen!

»Die sind schlau«, keuchte Nicole. »Verdammt, die sind fast zu schlau für uns.«

Zamorra sah sie an. Sah an ihr vorbei. Und da sprang ihn das Grauen an wie ein wildes Tier.

Direkt neben Nicole bewegte sich eine Messingschlange und ließ gerade den eindrucksvollen Kobra-Schädel pendeln, um im nächsten Augenblick zuzubeißen.

***

Ted Ewigk öffnete verwirrt die Augen. Er mußte für kurze Zeit eingenickt sein. Jetzt fühlte er sich besser, kräftiger als vorher. Wie lange er geschlafen hat, konnnte er nicht sagen, aber er nahm an, daß es nicht allzu lang gewesen war.

In seinem »Krankenzimmer«, hat sich nichts verändert. Jetzt erst fand er Gelegenheit, es eingehend zu betrachten. Besonders groß war der Raum nicht, und auch die Einrichtung war alles andere als luxuriös. Dabei gab es in Caermardhin Prunkzimmer, auf die selbst der legendäre Sonnenkönig oder indische Maharadschas neidisch gewesen wären. Solche Luxus-Ausstattung war aber nur sinnvoll, wenn der Gast sie auch bewußt genießen konnte. Das war bei Ted nicht der Fall gewesen, und deshalb war es nur logisch, daß man ihm in einem schlicht eingerichteten Zimmer einquartiert hatte.

Ted musterte die magischen Zeichen, die Sara Moon zur Unterstützung ihres radikalen Heilzaubers überall angebracht hatte. Ein paar von ihnen kamen ihm bekannt vor; immerhin hat er sich oft genug mit Magie beschäftigt, um halbwegs mitreden zu können - wenn auch Experten wie Zamorra ihm in dieser Hinsicht weit überlegen waren. Aber all diese Symbole stellten sich Ted in verfremdeter Form dar, und die meisten begriff er in ihren Bedeutungen überhaupt nicht.

Er gab es auf.

Statt dessen wunderte er sich, wie frisch und gekräftigt er sich fühlte. Ihm war, als flossen ihm von Minute zu Minute neue Energien zu. Gehörte Sara Moons Zauber zu jener Art, deren Wirkung sich über eine längere Zeit verteilt und erst allmählich zum endgültigen Erfolg führte?

Abermals hob er seine Hand und betrachtete den Unterarm. Wieder konnte er von der Schnabelwunde nichts mehr erkennen, nicht einmal eine schwache Narbe, aber dann schaute er noch einmal genauer hin, weil er glaubte, die Schwarzfärbung seiner Haut sei nicht mehr so intensiv wie noch vor seinem kurzen »Schönheitsschlaf«.

Er sah an sich herunter. War das wirklich keine Täuschung? Ging die Verfärbung zurück?

Als sie einsetzte, war sie von Anfang an tiefschwarz gewesen, hatte sich aber von der Wunde ausgehend über den ganzen Arm und später über den ganzen Körper ausgedehnt. Warum verlief die »Entfärbung« nicht auf die gleiche Art? Warum wurde nur der Farbton schwächer, das aber über den ganzen Körper?

Oder irrte er sich? Fiel er einer Selbsttäuschung zum Opfer?

»Irgend etwas muß Saras Zauber doch bewirkt haben«, murmelte er. »Ein Königreich für einen Spiegel…«

Er besaß kein Königreich, das er eintauschen konnte. Einen Spiegel fand er dann aber trotzdem, als er eine Schranktür öffnete. Die verwandelte sich im gleichen Moment in eine durchgehend reflexfrei spiegelnde Fläche. Daß es im Zimmer nicht besonders hell war, störte dabei nicht, weil dieser Zauberspiegel so etwas wie ein Lichtverstärker war und das sich spiegelnde Objekt entsprechend ins rechte Licht setzte.

Ted betrachtete seinen Körper. Der konnte ihm nicht gefallen, weil er ausgezehrt und abgemagert wie nie zuvor war. Früher hatte er sich nie vorstellen können, daß er jemals so aussehen würde. Er erschrak vor sich selbst.

»Ich sehe ja aus wie der leibhaftige Tod«, murmelte er. »Verflixt, in diesem Hotel muß es doch auch ’ne Kantine geben, und in der schlage ich mir den Bauch voll bis zum Erbrechen, damit wieder ein bißchen Fleisch auf die Rippen kommt…«

Seine Vermutung, daß die Schwärze schwächer wurde, stimmte. Der Spiegel gab Farbtöne und auch Hell-Dunkel-Schattierungen, wenn auch künstlich ausgeleuchtet naturgetreu wider. Es war demnach tatsächlich kein Schwarz mehr, sondern allenfalls noch ein dunkles Anthrazitgrau. Ted wunderte sich, daß ihm diese Entfärbung trotz des relativ schlechten Lichtes in seinem Zimmer überhaupt aufgefallen war.

Im Schrank fand er dann auch seine Kleidung. Jemand mußte sie gereinigt und aufgebügelt haben, um sie dann säuberlich gefaltet in den Schrankfächern abzulegen. Ted fragte sich, welche Heinzelmännchen dafür verantwortlich sein mochten. Außer Merlin und seinen Besuchern hatte Ted noch nie andere Geschöpfe in Caermardhin gesehen, hatte aber auch Merlin oder jemand anderen jemals bei einer manuellen Tätigkeit erwischt und auch bei seinen eigenen Aufenthalten in der unsichtbaren Burg kein einziges Mal irgendwo Hand anlegen müssen, um aufzuräumen oder Essen zuzubereiten und es zu servieren. Dennoch mußten diese Tätigkeiten von jemandem erledigt werden. Aber warum zeigte sich das dafür zuständige Personal niemals? Warum stolperte man nie über jemanden, der Staub wischte, den Teppich kehrte oder Fenster putzte?

Caermardhin wai ein Mirakel!

Hier funktionierte alles, ohne daß jemand etwas dafür tat!

Ted zog sich an. Es tat gut, wieder seine Kleidung zu tragen, aber er wäre auch nackt durch Caermardhin spaziert, um nach der Küche zu suchen, wenn er nicht fündig geworden wäre. Bedächtig öffnete er die Tür und trat in den Korridor hinaus.

Einigermaßen kannte er sich in Merlins Burg aus. Er war ja nicht zum ersten Mal hier. Seine Erinnerung funktionierte ausgezeichnet und er schlug sofort den richtigen Weg ein in Richtung Küche, in der niemand tätig war. Aber als habe jemand vorausgeahnt, daß ein hungriger Reporter auftauchen würde, stand auf dem Anrichte-Tisch eine komplette Mahlzeit für ihn bereit.

Seine Lieblingsspeise!

»Ich begreif’s nicht, aber ich werde es essen«, beschloß Ted, zog sich einen Stuhl heran und griff zu Messer und Gabel. Ein Glas Rotwein verfeinerte den Genuß, und keine Sekunde lang dachte er daran, daß er seinem geschwächten Körper, der Essen und Trinken schon gar nicht mehr richtig gewohnt war, mit dieser Menge an Nahrung schaden konnte.

Er schadete sich damit auch nicht.

Er fühlte sich nur gesättigt, und geschmeckt hatte es ihm außerdem. Besser hätte er selbst, begeisterter Hobbykoch aus der Notlage, zeitlebens Junggeselle gewesen zu sein, es auch nicht zubereiten können.

Und dann sah er wieder seine Hände an.

Deren Anthrazitfärbung war wiederum schwächer geworden. Ein eigenartiger Grauton herrschte jetzt vor.

»Na, dann kann’s ja nicht mehr lange dauern, bis ich wieder aussehe wie ein Mensch. Nur für meine Muskeln werde ich noch eine Menge tun müssen.«

Die lange Zeit des Kampfes gegen den tödlichen Keim hatte ihn ausgelaugt und ausgezehrt. Diese Substanz, die ihm jetzt fehlt, mußte erst mal wieder erneuert werden.

Aber das war das geringste der Probleme, weil es sich durch Essen lösen ließ. Aber wichtiger war es, herauszufinden, ob die Heilung diesmal endlich von Dauer war oder nicht. Schon einige Male hatte er gehofft, um dann anschließend durch den Rückschlag in Verzweiflung gestürzt zu werden.

Er erhob sich, ließ in der Küche alles stehen und liegen, wo es war, weil sich ja doch unsichtbare Heinzelmännchen ums Abräumen kümmern würden. Er schob die Hände in die Hosentaschen und schleuderte davon. Er hoffte, auf Merlin oder auch auf Sara zu treffen und mit ihnen reden zu können. War Sara Moon wirklich und wahrhaftig auf die Seite des Guten zurückgeschwenkt? Nach einer so langen Zeit in der sie Todfeindin gewesen war, war das kaum faßbar.

Mit den Fingern seiner rechten Hand berührte Ted in der Hosentasche etwas, das sich nach einem Fingernagel anfühlte. Aber kaum hatte er ihn berührt, als er schon wieder nicht mehr daran dachte.

Magie blockierte sein Denken in dieser Richtung.

Stygia, die ihm einst ihren Fingernagel als Pfand überlassen hatte, sorgte dafür, daß Ted Ewigk diesen winzigen Gegenstand einfach ignorierte, obgleich er ihn ständig bei sich führte. Damals hatte er geglaubt, sie ähnlich wie bei einem Voodoo-Zauber über diesen Fingernagel kontrollieren zu können. In Wirklichkeit war es genau andersherum. Stygia war in der Lage, Ted damit zu beeinflussen. Und er selbst wußte schon längst nichts mehr davon. Dafür hat Stygia gesorgt.

Ted Ewigk, dieser ahnungslose Engel, war ihr trojanisches Pferd…

***

Chronnek, der zu einem treuen Ssacah-Diener geworden war, vermißte an einem bestimmten Punkt der Vorbereitungen für die Großversammlung aller Mitarbeiter des Forschungszentrums Khaar Shiarrek. Das Schlangenwissen, das er abrufen wollte, konnte ihm auch nicht verraten, wo Shiarrek sich gerade aufhielt.

Das verwunderte ihn ein wenig.

Mißtrauisch geworden, ließ Chronnek den Freiwiligen ausrufen, erhielt aber keine Reaktion. Khaar Shiarrek meldete sich nicht, war aber auch von keinem anderen Sauroiden gesehen worden.

Das war nicht in Ordnung.

Chronnek machte sich selbst auf die Suche. Und dann stand er vor Shiarrek - genauer gesagt vor dem, was von dem Sauroiden übriggeblieben war.

Der Tod mußte ihn völlig überraschend ereilt haben. Shiarrek mußte an einem Arbeitspult vor der Computer-Anlage gesessen haben. Jetzt saß er nicht mehr. Seitwärts war er vom Stuhl gekippt und dabei auseinandergebrochen.

Zerbrochen, wie eine Marmorstatue zerbricht, wenn sie umstürzt!

Neben den Teilen seines Körpers lagen zwei verkrümmte Ssacah-Ableger, die in den letzten Stunden ihres Lebens noch versucht haben mußten, aus den Shiarrek-Fragmenten zu kriechen und zu flüchten.

Über den Bildschirm des Computermonitors zog sich ein grauer, matter Streifen, gerade so, als sei der Schirm verätzt worden. Ähnliche Ätz-Spuren zeigten sich an der Tastatur.

»Was, um Ssacahs Willen, ist hier passiert?« stieß Chronnek ratlos hervor und mußte an Reek Norr denken, der die Stadt zwar erreicht hatte, dann aber untergetaucht war und sich in seinem Wohn-Ei nicht meldete. War Reek Norr, dieser listige Feind, hier aufgetaucht und hat den Ssacah-Diener Shiarrek umgebracht und mit ihm die beiden Ableger des Kobra-Dämons?

In den beiden Messingschlangen regte sich keine Magie mehr. Sie waren tot. So endgültig tot, wie ein Ssacah-Ableger es nur sein konnte!

Chronnek verstand das nicht. Auch die Schlange in ihm, die seinen Körper steuerte und seine Denkprozesse lenkte, konnte ihm nicht mit vergleichbaren Informationen dienen.

Chronnek kauerte sich neben Shiarrek nieder. Er berührte ein Körper-Fragment, das sich unter dieser nur leichten Berührung sofort auflöste! Aus Kleidungsresten stieg Staub auf, zu dem der Körperteil zerfallen war.

Ein zweiter Versuch an einem anderen Teil brachte dasselbe Ergebnis, und dann riskierte Chronnek es, auch eine der beiden Messingschlangen zu berühren.

Unwillkürlich schrie er auf, als auch dieser tote Ssacah-Ableger sich in Staub verwandelte!

Chronnek sprang auf. Da sah er, daß sich die Verätzungsspuren auf dem Computerterminal ausgedehnt hatte. Als er die Teile des Gerätes dann berührte, brachen die auch staubwirbelnd auseinander!

Angst sprang ihn an. Angst, die aus der Schlange in ihm kam, denn er selbst war ja nur noch eine leere Hülle, seit Ssacah von ihm Besitz ergriffen hatte. Diese Angst ließ ihn zum nächsten Sicht-Sprechgerät hetzen.

»Tecko, melden!«

Das Warten auf Ank Teckos Reaktion war furchtbar. War auch Tecko, der zweite Sauroide, der in der anderen Welt gewesen war, bereits tot und zu Staub zerfallen?

Aber dann zeigte sich Ank Teckos Gesicht auf dem Bildschirm. »Was ist denn, Chronnek?« fragte er. »Wie soll ich hier die Generalversammlung organisieren, wenn mir ständig einer dazwischen funkt?«

»Tecko, Shiarrek ist tot!« informierte Chronnek ihn.

Teckos Reptilgesicht verkantete sich. »Was sagen Sie da? Tot? Aber… aber Chronnek, wir können nicht sterben.«

Chronnek preßte die Kiefer aufeinander. Wenn jemand mithörte, dann hatte Tecko mit dieser Bemerkung vielleicht schon zuviel verraten.

Im nächsten Moment spielte das keine Rolle mehr.

Tecko starb!

Am Bildschirm verfolgte Chronnek, wie Ank Teckos Augen plötzlich ihren Glanz verloren. Dann kippte der Sauroide einfach nach hinten weg und verschwand aus dem Erfassungsbereich der Aufnahmeoptik. Chronnek hörte den krachenden Aufprall, bei dem Tecko zerbarst wie eine Statue.

»Nummer zwei«, keuchte er entsetzt. »Ssacah, was geschieht mit uns? Sage es mir! Hilf mir, Ssacah, deinem Diener.«

Aber Ssacah antwortete ihm nicht. Der Dämon schwebte ja selbst in einer anderen Existenzebene jenseits des Todes.

***

Zamorra handelte blitzschnell. Er machte einen Sprung und trat gleichzeitig zu. Das ging nicht ohne Geräusch ab. Aber das konnte er in diesem Moment nicht verhindern. Er erwischte die Schlange, die gerade zubeißen wollte, und schleuderte sie mit seinem wuchtigen Tritt quer durch den Raum. Die schon zupackenden Zähne zogen lange Schrammen über Nicoles Overall-Hosenbein. Aber sie schafften es nicht mehr, das Leder zu durchdringen.

Nicole reagierte traumhaft sicher und schnell. Sie wirbelte herum, zog die Beute-Waffe, und dann ertönte das zischende Pfeifen, mit dem der gleißend helle Laserblitz durch das Wohnzimmer jagte und die Messing-Kobra traf, um sie aufglühen und ihre Masse verdampfen zu lassen.

Zamorras Kopf flog herum. Er sah zum Bildschirm. Aber der war erloschen, das Gerät desaktiviert. Der Anrufer mußte überzeugt sein, daß sein Versuch sinnlos war, und hatte aufgegeben.

Das mußte genau in dem Moment geschehen sein, als Zamorras Sprung erfolgte. Der Anrufer hatte die wilde Rettungsaktion nicht mehr mitbekommen! Ansonsten hätte er garantiert nicht abgeschaltet…

Unwillkürlich atmete Zamorra auf.

Reek Norr polterte los. Ihm gefiel nicht, daß ein Stück Wand von dem Laserstrahl zerstört worden war und daß sich jetzt abkühlender Messing-Nebel wie eine schimmernde Legierung in der Nähe der Einschußstelle niederschlug. »Typisch«, fauchte der Sauroide. »Mädchen müssen immer alles kaputt machen!«

»Ach, bei euch auch?« stieß Zamorra grinsend hervor. »Bei uns kann jeder Junge ein Lied davon singen, und deshalb…«

»…ist es auch sicherer, die Mädchen erst mal zu verhauen, statt sie mitspielen zu lassen«, ergänzte Reek Norr. »Aber Scherz beiseite, Nicole, hättest du nicht etwas sorgfältiger zielen können? Jetzt kann ich schon wieder neu tapezieren lassen, und einen neuen Teppich brauche ich auch, denn diese Einschußspuren und Brandflecken sowie die Schmelzreste der Schlange kann ich doch keinem Besucherauge anbieten… Dabei habe ich doch erst vor kurzem renovieren lassen…«

Zamorra legte ihm die Hand auf die Schulter. »Zahlt alles unsere Haftpflicht«, beruhigte er den Sauroiden.

»Ach ja?« ließ der sich nicht beruhigen. »In deiner Welt oder in meiner? Beim Göttlichen Ei, Nicole, ich bin froh, daß dir nichts passiert ist.«

»Und ich erst«, murmelte Nicole und beschloß, die Waffe vorläufig nicht mehr aus der Hand zu legen. Trotzdem konnte sie sich nicht erinnern, wann sie sie zwischendurch wieder von Betäuben auf Zerstören umgeschaltet hatte. Oder waren ihre Reflexe noch besser, als sie bisher geglaubt hatte, und sie hatte das noch in der Bewegung fertiggebracht, mit der sie die Strahlwaffe aus der-Tasche riß?

Im Nachhinein war das auch egal.

Reek Norr sah zu Carra Shakk. Die bewegte sich und hatte auch die Augen geöffnet. Die Wirkung des Betäubungstrahls war vorbei. Die Sauroidin war wieder bei vollem Bewußtsein.

»Gut, daß das nicht ein paar Minuten vorher passierte«, sagte Zamorra. »Stellt euch vor, sie hätte unseren Anrufer mit einem Warnschrei alarmiert… dann wäre das ganze Versteckspiel für die Katz’ gewesen.«

»Katz?« fragte Norr.

»Ein Pelz-Säuger, etwa so groß«, gab Nicole mit den Händen die Abmessungen einer irdischen Durchschnitts-Katze an. »Eine unserer Redensarten. Katzen sind sehr eigenwillige Tiere, bei denen jede Dressur-Methode versagt. Deshalb ist etwas, das vergebens ist, für die Katz’.«

»Seltsame Redensarten habt ihr«, brummte Reek Norr. Er ging langsam auf die Sauroidin zu. Zamorra war direkt hinter ihm, um ihn notfalls schnell zurückreißen zu können, falls Carra Shakk noch einmal auf die Idee kam, eine Schlange auszuspeien. Da das inzwischen zweimal passiert war, mußte davon ausgegangen werden, daß nicht nur ein Ssacah-Ableger in ihrem Körper steckte, sondern mehrere - wie auch immer das möglich war. Zamorra ahnte, daß diese Methode speziell auf die Sauroiden abgestimmt war. Denn eben hatte die Messingschlange doch auf »althergebrachte« Weise versucht, Nicole zu beißen. Das war die übliche Methode, den Keim zu übertragen, um das gebisssene Opfer dabei zum versklavten Untoten zu machen. Auf jeden Fall war eine unmittelbare Verwandtschaft zum Vampirismus nicht von der Hand zu weisen.

»Vorsicht, Reek!« warnte Zamorra den Freund. »Sie ist nicht mehr sie selbst. Sie ist Ssacah!«

»Das kann ich nicht glauben«, murmelte Norr. »Sie hat die Schlage doch ausgespien!«

»Bist du deshalb ein blinder, leichtgläubiger Narr, weil dir etwas an dieser Frau liegt?« fragte Zamorra hart. »Hast du vergessen, daß auch Shiarrek seine Schlange ausspie, praktisch dir vor die Füße, und trotzdem ein Feind blieb? Hast du vergessen, daß dies bereits Carras zweite Kobra ist? Wie viele stecken noch in ihrem Leib? Frag sie, ob sie sich selbst in eine Korbra verwandeln kann!«

»Du bist verrückt, Zamorra!« stieß Norr entgeistert hervor. »Du redest im Wahn!«

»Zamorra hat recht«, sagte Nicole leise. »Ich glaube nicht, daß man Carra noch helfen kann. Nimm dich vor ihr in acht! Sie ist für dich eine tödliche Gefahr! Sie ist nicht mehr die Frau, die du liebtest.«

»Liebe…«, murmelte Norr. »Nein, ich glaube, das war es nie. Aber es ist Freundschaft. Nicole, lassen Menschen ihre Freunde im Stich? Oder versuchen sie, ihnen zu helfen mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln?«

»Wir haben Ssacahs Macht kennengelernt«, sagte Zamorra. »Leider. Finde dich damit ab, daß es vorbei ist. So, wie sie eben mit der Messingschlange Nicole angegriffen hat, so wird sie auch dich angreifen!«

Carra Shakk sagte etwas, das Zamorra und Nicole nicht verstanden. Reek Norr übersetzte.

»Sie fordert, ich solle seine Fesseln lösen. Die Schlange habe sie verlassen, ihr Geist sei wieder frei…«

»Und das glaubst du?« keuchte Nicole entsetzt. »Reek, willst du Selbstmord begehen? Willst du auch ein untoter, willenloser Sklave Ssacahs werden? Halte dich von ihr fern, wenn du überleben willst! Und das willst du doch, oder?«

»Wer will das nicht?« fragte er leise zurück.

Wieder verlangte Carra in der Echsensprache, von ihren Fesseln befreit zu werden. Aber Reek Norr zögerte jetzt. Das rettete ihm das Leben. Denn plötzlich öffnete die Sauroidin den Mund, und zwei Kobras hintereinander schnellten daraus hervor, um wie in panischer Furcht die Flucht zu ergreifen!

Zweimal jagten grelleuchtende Strahlen aus Nicoles Waffe. Zweimal trafen diese blendend hellen Laserblitze ihre Ziele und verwandelten Messing-Kobras in Dampf, der sich erkaltend als schimmernde Metallschicht in der nächsten Umgebung niederschlug.

Langsam steckte Nicole die Waffe wieder ein.

»Jetzt«, sagte sie leise. »Jetzt bin ich eher bereit zu glauben, daß es vorbei ist.«

***

Merlin schlief.

Er bekam nichts davon mit, was sich in seiner Umgebung abspielte. Auch nicht, daß eine Messingschlange durch die Tür in seinen Ruheraum glitt.

Geräuschlos kroch die unheimliche Kreatur auf Merlins Lager zu. Sich emporzuwinden, bereitete ihr keine Schwierigkeiten. Dann befand sie sich neben ihm auf dem Lager.

In einer anderen Dimension erteilte Sahri der Schlange über die mentale Brücke den Befehl, zuzubeißen und die Aktion zum erfolgreichen Ende zu bringen. Gleich würde auch der mächtige, unbesiegbare Merlin, der Erzfeind der Dunkelmächte, zu Ssacahs Dienern gehören!

***

»Was ist das für ein Plan?« fragte die Fürstin der Finsternis.

Mansur Panshurab verneigte sich unterwürfig. »Verzeih, edle Herrin, wenn ich euch mit dem belästige, was ich plante und durchführte, doch es mag dir helfen und dir zu Ruhm und Ansehen gereichen.«

»Hör auf, wie die Katze um den heißen Brei herumzuschleichen«, fuhr Stygia ihn ungeduldig an.

»Herrin, bist du daran interessiert, Merlin zu deinen Untertanen zu zählen?«

Da wurde sie hellhörig. »Merlin?« echote sie, und abermals hielt es sie nicht mehr auf dem Knochenthron. Sie sprang auf, und diesmal kam sie die Stufen herunter und blieb dicht vor Panshurab, dem Schlangenbeschwörer, stehen. »Was willst du damit sagen? Du kannst nicht den Merlin meinen…«

»Ich meine den Merlin, der von Caermardhin aus die Interessen des Wächters der Schickalswaage vertritt…«

»Du bist wahnsinnig«, sagte Stygia. »Merlin wird niemals einem anderen untertan sein als dem Wächter! Auf diesen Unsinn falle ich nicht herein. Denk dir etwas Besseres aus, oder du wirst diesen Saal nicht mehr lebend verlassen!«

Ihre Augen versprühten schwarze Blitze, und ihre Rückenschwingen bewegten sich so heftig, daß sie Schwierigkeiten hatte, nicht vom Boden abzuheben. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, öffneten und schlossen sich abwechselnd. Panshurab konnte seinen Blick kaum noch von ihren Brüsten wenden, die dicht vor ihm bebten, als Stygia in heftiger Erregung tief ein- und ausatmete.

»Herrin…«

Sie versetzte ihm einen Hieb und bewies ihm damit, wie scharf ihre Fingernägel waren, die Spuren in seinem Gesicht hinterließen. »Besinne dich auf das, was du mir zu sagen hast, Schlange, die auf dem Bauch kriecht und Staub frißt ihr Leben lang!«

Grelle Blitze schienen durch den Thronsaal zu zucken. Krachender Donner rollte ohrenbetäubend Panshurab fuhr zusammen und konnte nur mühsam den gellenden Schrei unterdrücken, den er fast ausgestoßen hätte. »Herrin…«

Das Donnern und Blitzen ebbte ab. Panshurab sah Stygias Augen vor sich, dunkel und unergründlich tief wie die Schluchten des Abyssos. Augen, die ihn zu vernichten drohten. Da wußte er, daß er sich mit aller Kraft, die er noch besaß, zusammennehmen mußte.

»Ein Ableger Ssacahs befindet sich in Caermardhin! Fürstin, was würdest du dazu sagen, wenn dieser Ableger Merlin beißen und ihn damit zu einem Diener Ssacahs machen würde?«

»Und dann, Schlange?«

Es klang wie ein Peitschenknall, und Panshurab duckte sich unwillkürlich, als hätte sie ihn geschlagen. Aber diesmal war der Schlag durch Worte erfolgt, nicht durch ihre Hand. Sie rief ihn nicht mehr beim Namen, sondern sie nannte ihn Schlange und degradierte ihn damit zum niederen Kriechtier, zu jener Bestie, die einst im Garten Eden das Böse heraufbeschworen und in die Welt gebracht hatte.

Dafür nannte er sie jetzt auch nicht mehr Herrin. »Und dann, Fürstin, ist Ssacah durch mich, seinen treuen Diener, in der Lage, dir Merlin als hörigen Diener zur Verfügung zu stellen.«

Es war gesagt.

Panshurab hatte Ssacahs Joker an Stygia abgegeben.

Gespannt wartete er auf ihre Reaktion.

Aber die fiel ganz anders aus, als er es sich erhofft hatte…

***

Merlins Privatzimmer!

Ted Ewigk stand unmittelbar davor. Es war ihm nicht schwer gefallen, diesen Raum wiederzufinden. Schließlich hatte Merlin ihn auch damals schon hergebeten, um in seinem schlichten Zimmer miteinander zu reden.

Ted hob die Hand, um anzuklopfen, wie es sich für einen höflichen Menschen gehörte. Vielleicht schlief Merlin ja, oder wollle aus anderen Gründen jetzt gerade nicht gestört werden. Oder er war vielleicht auch eben gar nicht anwesend.

Aber dann klopfte Ted doch nicht. Seine Hand sank wieder herab.

Sein Gespür hatte sich gemeldet!

Er witterte etwas. Diese Fähigkeit, die aus dem Unterbewußtsein kommen mußte, hatte ihm erst seine ungewöhnlich steile Karriere ermöglicht. Indem er diesem Gespür folgte, war er auf die für Reporter interessantesten Dinge gestoßen und hatte sie jedesmal so ausschlachten können, daß er bereits im Alter von 25 Jahren so reich gewesen war, daß er sich theoretisch hätte zur Ruhe setzen können. Ted Ewigk-Reportagen verkauften sich immer, und Ted hatte sich durch seine Qualität in die beneidenswerte Position manövriert, den Medien die Preise diktieren zu können. Seit langem arbeitete er nur noch, wenn ein Thema ihn wirklich interessierte, denn er, eigentlich Reporter aus Leidenschaft, hatte es nicht mehr nötig, für den Broterwerb auch nur noch einen Finger krumm zu machen.

Aber sein Gespür hatte er nie verloren, nur sagte es ihm nie, worauf er zu achten hatte. Das mußte er stets durch Nachdenken selbst herausfinden.

Etwas war mit Merlin!

Gefahr?

Blitzschnell stieß Teds Hand auf den Türöffner herab. Der sperrte nicht, sondern gab das Schloß frei. Die Tür flog nach innen auf. Ted stürmte in Merlins Schlafraum.

Aber diesmal hatte sein Nachdenken zu lange gedauert - vielleicht, weil er noch längst nicht wieder fit war.

Er kam zu spät

***

Reek Norr starrte Nicole aus großen Ochsenaugen an. Im Gegensatz zu Zamorra, der schräg hinter ihm stand, hatte er nicht gesehen, wie Nicole in aller Ruhe die Strahlwaffe auf Carra Shakk gerichtet hatte und ganz langsam, aber für die Sauroidin deutlich sichtbar, den Zeigefinger auf den Strahlkontakt legte.

»Was, beim Ei, willst du damit sagen?« stieß Norr hervor. »Was bedeutet das?«

Nicole lächelte.

»Ich habe einfach so getan, als wolle ich deine Freundin erschießen«, sagte sie, »und für den Fall, daß sie über Para-Eigenschaft verfügt oder die Schlangen ihr diese Fähigkeiten verleihen, habe ich auch noch konzentriert Gedanken ausgesandt, die sich eindeutig mit meiner Absicht befaßten, sie zu töten… und die Ssacah-Ableger haben das für bare Münze genommen und sind aus ihrem Körper geflohen! Darin sahen sie die einzige Möglichkeit, vielleicht doch noch entfliehen und überleben zu können. Sie haben durch Carras Augen miterlebt, wie es der Messingschlange erging, die eben auf mich angesetzt wurde…«

»Das glaube ich einfach nicht«, keuchte der Sauroide.

»Ob du es glaubst oder nicht - fest steht, daß diese beiden Ssacah-Ableger, die sich noch in Carras Körper aufhielten, auf meinen Bluff hereingefallen sind. Ich bin sicher, daß Carra jetzt keine Schlangenkörper mehr in sich trägt.«

»Wie kannst du so sicher sein?«

»Laß Carra röntgen«, empfahl Nicole. »Die Ssacah-Ableger sind semimetallisch. Sie müßten auf dem Röntgenbild sichtbar werden, oder zumindest ihre Hülle und die Wirbelsäule, denn in diesem Punkt unterscheiden diese magischen Biester sich nicht von normalen Schlangen.«

Carra keuchte und stieß ein paar bellende Wörter in ihrer Sprache hervor.

Sie unterbrach sich, weil sie von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Sie spie Blut aus. Dann, als sie sich nach einer Weile wieder beruhigte, fuhr sie abgehackt sprechend fort. Reek Norr übersetzte.

»Sie sagt, du hättest recht, Nicole«, erklärte er. »Sie fühlt sich jetzt wie aus einem Gefängnis befreit. Ihr ist, als sei sie von den Toten zurückgekehrt und in ein neues Leben wiedergeboren worden…«

Er verstummte, weil es nichts mehr zu übersetzen gab. Carra hustete wieder und spuckte erneut Blut aus. Aus weit aufgerissenen Augen betrachtete sie dann, zuckend und sich leicht in ihren Fesseln zusammenkrümmend, die grausigen Spuren. Ein schmerzerfülltes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.

»Sie - sie stirbt!« schrie Reek entsetzt auf. »Sie stirbt!«

Er sprang auf die Sauroidin zu und kauerte sich neben sie. Diesmal hinderten ihn weder Zamorra noch Nicole daran.

»Ja, sie stirbt«, wiederholte Zamorra leise die Worte seines schuppigen Freundes. »Reek - niemand kann mehr etwas tun!«

»Nein!« brüllte der Echsenmann wild auf und fuhr herum. Er ließ die Krallen aus seinen Fingerkuppen hervorschnellen, und für einige Sekunden stand er Zamorra wie ein streitsüchtiger, kämpferischer Feind gegenüber. Aber dann sanken seine Hände abwärts.

»Nein«, flüsterte er. »Nein, mein Freund. Das darf doch nicht sein, es kann nicht… oh, Göttliches Ei! Warum läßt du das zu? Sie hat doch nichts getan…«

»Wenn ich könnte, würde ich helfen, aber…«

Der Sauroide sah an Zamorra vorbei, schien dessen Worte nicht einmal gehört zu haben. Im nächsten Moment raste er zum Sicht-Sprechgerät und schaltete es ein. Ein in schnellem Rhythmus blinkendes Symbol entstand, dann tauchten Gesicht und Oberkörper eines unbekannten Sauroiden auf.

»Bewahrer des Lebens, ich brauche Hilfe«, schrie Reek Norr. »Schnell! Schickt ein Rettungsmobil hierher! Innere Verletzungen, schlechtester Zustand! Wahrscheinlich muß eine Notoperation erfolgen! Sofort, oder sie stirbt…«

Der andere Sauroide blieb ruhig, ließ sich von Reek Norrs Aufregung nicht anstecken. Mit seiner Ruhe zwang er auch Norr, ruhiger zu werden.

Der nannte jetzt die Adresse. Abermals sagte der andere Sauroide etwas, daß Zamorra und Nicole nicht verstanden. Sie erlebten wieder, wie schon oft, das Phänomen, daß sie andere Sauroiden nicht verstanden, weil die in ihrer Sprache redeten. Aber was Reek Norr von sich gab, konnte sie verstehen, wie er seine Worte mit einem leichten Para-Impuls unterlegte, der als Übersetzungs- und Verständnishilfe diente.

Auf lange Sicht wird es unumgänglich sein, die Sauroidensprache zu erlernen, erkannte Zamorra, der darüber froh war, daß die Echsen sich schon vor langer Zeit auf ein einheitliches Idiom geeinigt hatten, statt sich wie die Menschen der Erde in Hunderten von Landessprachen zu unterhalten, die sich auch noch intern in unzählige regionale Dialekte unterteilten.

Daß die Saurier vor rund 60 Millionen Jahren auf der Erde ausgestorben waren, konnte sicher nicht an der praxisorientierten Intelligenz der Reptile gelegen haben.

Es dauerte nur ein paar Minuten, bis ein Rettungsfahrzeug vor Reek Norrs Wohn-Ei abstoppte. Norr öffnete die Tür. Mediziner stürmten herein. Aber da war Carra Shakk bereits tot. Als die Ssacah-Ableger sie in der Furcht verließen, zusammen mit dem Wirtskörper getötet zu werden, hatte auch die Magie sie verlassen, die sie trotz der von den Schlangen verursachten starken inneren Verletzungen am Leben gehalten hatte.

Der Mediziner, der die Sauroidin einer kurzen Untersuchung unterzogen und ihren Tod festgestellt hatte, richtete sich auf. »Für diese Sauroidin können wir nichts mehr tun, Norr«, sagte er in geschäftsmäßiger Kühle. »Aber für Sie.«

Und alle vier Mediziner, die in der Echsenwelt den Titel »Bewahrer des Lebens« trugen, spieen gleichzeitig Messing-Schlangen aus…

***

»Narr!« fauchte Stygia den Schlangenmenschen an. »Willst du Ssacah vernichten, statt ihm die verdiente Größe zurückzugeben?« Sie versetzte Panshurab einen heftigen Stoß, der ihn taumeln ließ. »Hirnloser Narr! Wer, bei LUZIFERs Hörnern, hat nur dich zu Ssacahs Erstem Diener gemacht?«

»Ich verstehe nicht, Fürstin«, stieß Panshurab verwirrt hervor.

»Du begreifst es wirklich nicht«, sagte sie, und Panshurab merkte, daß ihre Fassungslosigkeit nicht gespielt war. In diesen Sekunden hat sie die Maske der Arroganz und Oberherrschaft abgelegt. Aber diese Maske erschien sehr schnell wieder. Stygia schritt rückwärts die Stufen wieder hinauf und ließ sich auf den Thronsitz sinken.

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein«, murmelte sie. »So dumm kann doch niemand sein… oder doch? Ja, ich sehe einen solchen Dummkopf hier vor mir! Panshurab… warum sitzt dein Kopf eigentlich noch auf deinen Schultern? Warum hat ihn dir noch niemand abgeschlagen? Du kannst doch nur durch reinen Zufall oder unglaublich viel unverdientes Glück bis heute überlebt haben!«

»Fürstin, ich habe es nicht verdient, in dieser Form beleidigt zu werden!« zeigte er mehr Rückgrat, als Stygia von ihm noch erwartet hatte, aber diesmal hielt sie es für einen Rückfall in seine frühere Überheblichkeit.

»Schlange, glaubst du im Ernst, Merlin ließe sich vom Keim Ssacahs infizieren? Der Ableger, den du unsinnigerweise nach Caermardhin eingeschleust hast, mag Merlin vielleicht beißen. Aber Merlin ist nicht irgendein sterblicher Mensch! Merlin ist ein magisches Wesen! Er wird den Keim spielend leicht überwinden. Er wird statt dessen den Ssacah-Ableger zu fassen bekommen, ihn in seinem Inneren manipulieren und ihn als 5. Kolonne zurückschicken - falls dir klar ist, was ich mit diesem Begriff meine.«

»Natürlich ist mir das klar, Fürstin«, gab Panshurab kalt zurück. »Aber…«

»Bricht dir noch nicht der Angstschweiß aus?« unterbrach Stygia ihn. »Von Merlin gesteuert, wird die umgedrehte Schlange alles zerstören, was du bislang wiederaufzubauen versucht hast und du wirst nicht das Geringste dagegen tun können, weil es dir nicht möglich ist, gegen Ssacahs Ableger anzugehen - ganz gleich, auf welcher Seite du stehst!«

Panhurabs Erschrecken hielt sich in Grenzen. »Ich habe der Schlange die Anweisung erteilt, sich vorerst noch ruhig und abwartend zu verhalten, bis sie neue Befehle erhält.«

»Dann, du Narr«, sagte Stygia, »gib ihr unverzüglich den Befehl, Caermardhin wieder zu verlassen, ehe es zu spät ist. Beißt sie Merlin, wird er sie erkennen und den Spieß umdrehen, dabei aber stark genug sein, sich selbst nicht von dem Keim infizieren zu lassen. Alle Mühe wäre also umsonst und sie würde sich ins Gegenteil richten. Das, Panhurab, ist gar nicht in meinem Sinne!«

»Ich… ich werde diesen Befehl geben«, murmelte Panshurab, der sich nur schwer mit der von der Fürstin der Finsternis dargestellten Situation abfinden konnte. Er war sicher, daß sie sich in diesem Punkt irrte. Sie war übervorsichtig. Das mußte jeder in ihrer Position sein.

Aber er hatte keine andere Wahl, als ihren Anordnungen zu folgen. Er mußte gehorchen. Ansonsten wurde er umgebracht. Er war so leichtsinnig gewesen, hierher zu kommen zu dieser Audienz. Nun mußte er sich auch mit den daraus resultierenden Konsequenzen abfinden.

»Dann darfst du nun zurückkehren dorthin, woher du kommst«, sagte Stygia. »Verschwinde. Aber halt dich bereit für den Fall, daß ich deine Dienste benötige. Das kann sehr schnell geschehen. Zwischenzeitlich darfst du den Ssacah-Kult wieder in Indien ansiedeln. Geh nun und gehorche.«

»Ja, Fürstin«, preßte er hervor und verließ den Thronsaal. Niemand hielt ihn auf, als er hastig davoneilte. Niemand begegnete ihm. Es schien, als habe Stygia dafür gesorgt, daß ihm kein Dämon auch nur zufällig über den Weg lief.

Panshurab hatte keine Schwierigkeiten, auf dem ihm bekannten Weg nach Ash’Cant zurückzukehren.

***

Im Tempel der Kälte war Unruhe ausgebrochen. Drei Priester, die der Krieger-Kaste angehörten, waren von einem Moment zum anderen tot zusammengebrochen, versteinert und beim Aufprall zerschellt, um dann bei der ersten Berührung durch andere zu Staub zu zerfallen. Aber in dem Staub, zu dem ihre Körper geworden waren, war auch Messingstaub gefunden worden.

Die Angehörigen des Tempels, die noch nicht vom Ssacah-Keim infiziert waren, standen vor einem Rätsel. Die anderen aber gerieten mehr und mehr in Angst, die sich immer deutlicher auch für Noch-Außenstehende bemerkbar machten.

Die Angst der Schlangen war nicht mehr zu unterdrücken. Panik hatte Ssacahs Ableger erfaßt. Panische Angst davor, dem Untergang geweiht zu sein und zu zerfallen, ehe sie eine genügend große Anzahl bilden konnten, um Ssacah zu manifestieren!

Angst vor dem Sterben, vor dem Versagen, vor dem neuerlichen Rückschlag! Noch schlimmer aber war die Ahnungslosigkeit! Die Ssacah-Ableger konnten sich dieses jähe Sterben nicht erklären. Es gab keinen ähnlich gelagerten Fall in der langen Geschichte des Kobra-Dämons!

Aber diese Angst konnte nicht alle von ihnen lähmen. Obgleich sie miteinander mental verbunden waren, behielten einige von ihnen klaren Kopf und ihre Handlungsfähigkeit. Für die anderen wäre es besser gewesen, wenn Panshurab oder auch seine Gefährtin und Stellvertreterin Sahri sich persönlich eingeschaltet und sie mit der Autorität ihrer Befehlsimpulse gezwungen hätte, ruhig und vernünftig zu bleiben. Dann wäre es den Schlangen möglich gewesen, ihre Situation zu analysieren und die Besonnenheit dieser Welt herauszufinden. So aber waren sie verwirrt.

Die wenigen, die sich ihr Denkvermögen bewahrt hatten, handelten aber nach wie vor zielstrebig. Es galt, Gegner auszuschalten. Und diese Gegner hatten ihren Standort gerade selbst verraten, als Reek Norr die Bewahrer des Lebens anforderte, um seine Freundin zu retten.

Ssacah schlug zu!

***

Mansur Panshurab sah die mächtige Kobra, als er zurückkehrte, und war zufrieden, weil er sicher war, daß Shari sich in seiner Abwesenheit um die Echsenwelt-Invasion gekümmert hatte, wie er es ihr befahl. Da sie keine Anstalten machte, sich in ihre menschliche Gestalt zurückzuverwandeln, legte Panshurab seine Kleidung ab und nahm seinerseits die Schlangengestalt an. Erst jetzt war die Möglichkeit perfekt untereinander Informationen auszutauschen, ohne sich mißzuverstehen.

Die Panshurab-Kobra glitt zu der Sahri-Kobra, berührte sie, und dann umschlangen sich die beiden Reptile gegenseitig. Aber nicht nur ihre Körper, sondern auch ihre Seelen berührten sich.

Sofort erkannte Panshurab, daß Sahri seiner Anweisung nicht gefolgt war. Seine Zufriedenheit schlug um in Ärger, als er erfuhr, daß sie sich statt dessen um den Ssacah-Ableger in Caermardhin gekümmert hatte!

»Du hast ihn doch nicht etwa zur Aktivität veranlaßt?« zischte Panshurab in der Sprache der Schlangen.

»Natürlich!« entsetzte ihn Sahris Antwort. »Sicher, ich war anfangs anderer Meinung, aber nachdem ich Gelegenheit hatte, mich durch die Augen Ssacahs in Caermardhin zu orientieren, wurde mir klar, daß eine solche Chance nicht verschenkt werden darf. Du hattest recht damit, Mansur, Ssacahs Ableger in Merlins Burg zu bringen…«

Panshurab glaubte in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.

»Der Ableger greift Merlin an?«

»Sicher… als du zurückkehrtest, gab ich gerade den Impuls! Jetzt muß es bereits geschehen sein, und damit ist Merlin zu einem Diener der Kobra geworden! Mansur, warum freust du dich denn nicht darüber?«

Weil er an das denken mußte, was ihm die Fürstin der Finsternis über Merlin und seine unheimlichen Widerstandskräfte erzählt hatte! Und weil die Fürstin verboten hatte, daß die Schlange Merlin angriff, weil das Ssacah gefährden würde!

»Nein«, zischte er entsetzt. »Ruf den Ableger zurück, sofort…«

Sahri zögerte. Sie begriff Panshurabs Sinneswandlung nicht, weil ihr die Hintergrundinformationen fehlten. Deshalb reagierte sie nicht sofort.

Da griff Panshurab mit seinem Geist selbst nach der Caermardhin-Schlange. Aber er mußte sich erst hineinfinden, mußte sich an die Strukturen der anderen Dimension und Caermardhins überhaupt gewöhnen und anpassen. Das dauerte zwar nur Sekunden, aber es war auf jeden Fall zu lang.

Panshurabs Eingreifen kam zu spät.

***

Zamorras Hände flogen hoch. Er packte zu und bekam die Messing-Kobra zu fassen, die von einem der »Bewahrer des Lebens« auf ihn geschleudert worden war. Während er wieder das schrille Geräusch eines Laser-Schusses hörte, versuchte der Ssacah-Ableger, sich aus seinen Händen zu entwinden und in Beiß-Position zu kommen. Egal, wo die spitzen Zähne Menschenhaut aufrissen und ihr Gift injizierten, das den Keim des Kobra-Dämons übertrug - die Wirkung war in jedem Fall gleich.

Zamorras Amulett konnte ihm hier nicht helfen. Der Dhyarra-Kristall auch nicht. Er war auf seine eigenen Kräfte und Fähigkeiten angewiesen. Die Messing-Schlange war glatt wie ein nasser Aal, und immer wieder mußte Zamorra nachfassen, um dem Biest keine Chance zu bieten. Der Schlange mit den bloßen Händen das Rückgrat zu brechen, nützte nichts, wie er inzwischen wußte. Er mußte eine andere Möglichkeit finden, das Biest unschädlich zu machen.

Um Nicole und Norr konnte er sich nicht kümmern. Die mußten selbst zusehen, daß sie nicht gebissen wurden. Zumindest bei Nicole wußte Zamorra, daß sie es schaffen konnte. Aber wie wurde Reek Norr, der keine Erfahrung mit Ssacah hatte, damit fertig?

Abermals zischte ein Strahlschuß.

Feuer flammte auf. Zamorra sah es aus den Augenwinkeln. Er fuhr herum, machte einen Sprung in die Feuer-Richtung. Im gleichen Moment versetzte ihm jemand einen Fausthieb, der ihm die Luft aus den Lungen trieb. Er schleuderte die Schlange, die er loslassen mußte, instinktiv von sich, krümmte sich stürzend zusammen und erwischte den Gegner, der ihn heimtückisch von der Seite aus dem toten Winkel heraus mit seinem Schlag erwischt hatte, mit einem kräftigen Fußtritt.

Er hörte eine Echse schreien.

Er hörte noch zwei andere schreien, und dann brüllte Reek Norr wilde Verwünschungen. Über den Para-Sektor konnte Zamorra ihn im Gegensatz zu den anderen verstehen; Norr wünschte den »Bewahrern des Lebens« die Pest an den Hals und sie selbst in den Abgrund der Kälte! Aber mit Wünschen allein war auch in der Echsenwelt nichts zu erreichen.

Eine massige Gestalt warf sich über ihn. Eine Hand drückte ihm die Kehle zu. Die andere versuchte, ihm die Kiefer auseinanderzudrücken. Aus dem Mund des Echsenmannes, der sich über ihn geworfen hatte, sah Zamorra eine weitere Messing-Kobra gleiten.

Er schaffte es, die Knie hochzureißen und als Katapulthebel zu benutzen, der den Sauroiden über ihn hinweg schleuderte. Sein Gegner flog kopfüber mit dem Rücken gegen die Wand, verlor darüber schlagartig die Besinnung und krachte zu Boden. Zamorra federte wieder hoch, sah etwas wie Messing schimmern und rettete sich mit einem Sprung vor den zuschnappenden Zähnen einer Kobra. Plötzlich schien es ein Dutzend dieser heimtückischen Biester zu geben. Zwei sah Zamorra gleichzeitig aus den offenen Mündern von Sauroiden fliegen und Opfer suchen. Wieder jaulte Nicoles Blaster auf und ließ das Feuerchen noch größer werden, das sie mit Fehlschüssen und Treffern bereits in Reeks Wohn-Ei entfacht hatte. Flammenwolken wehten durch den Raum, verzehrten Sauerstoff und ließen es schlagartig glutheiß im Zimmer werden.

Da stieß Norr Nicole zur Seite, um ihr dabei die Strahlwaffe aus der Hand zu reißen.

Zamorras gellender Aufschrei kam zu spät. Eiskalt machte Reek Norr von dem Blaster Gebrauch und erschoß vier Mediziner, die zu Ssacah-Sklaven geworden waren!

Das Feuer tobte jetzt.

»Raus hier!« brüllte Norr Zamorra an, bekam Nicole am Arm zu fassen und wirbelte sie um sich herum. Sie flog in Zamorras Arme. Norr stürmte schon zur Tür. Zamorra und Nicole blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen.

Löschen konnte sie in dem feurigen Inferno nichts mehr.

Sie konnte froh sein, noch rechtzeitig nach draußen gekommen zu sein. Schon schlugen die Flammen aus zerberstenden Fenstern! In der Nähe heulte eine Sirene auf. Feuer-Alarm! Aber der kam zu spät.

Reek Norrs Wohn-Ei war nicht mehr zu retten.

Es brannte völlig nieder.

***

Ted Ewigk stürmte in Merlins Ruhe-Raum.

Im gleichen Moment konnten er die Gefahr auf die sein Gespür ihn aufmerksam gemacht hatte, nicht mehr wahrnehmen. Alles war wieder normal. Den gleitend verschwindenden Schatten, der sich in einem dunklen Winkel verkroch, konnte er nicht mehr sehen.

Merlin öffnete die Augen. Der Lärm, den das gewaltsame schnelle Aufstoßen der Tür verursacht hatte, hat ihn geweckt.

»Warum?« fragte Merlin nur ruhig. »Solltest nicht gerade du, der du selbst Ruhe dringend benötigst, mein Bedürfnis verstehen?«

»Verzeih, Merlin, aber ich glaubte dich in Gefahr«, stieß Ted hervor. »Ist mit dir alles in Ordnung, weiser Mann?«

Merlin hob leicht den Kopf.

»Wesen meiner Art befinden sich immer in Gefahr«, erwiderte er gelassen. »Mach dir keine unnötigen Sorgen. Nichts ist geschehen, was dich bedrücken sollte. Mit -mir ist alles in Ordnung.«

Jemand berührte Teds Schulter. Unwillkürlich fuhr er herum und merkte dabei, wie schwach er noch war, weil ihn prompt ein Schwindelanfall erfaßte. Aber er erkannte Sara Moon.

»Laß ihm seine Ruhe. Er braucht sie wirklich, Ted«, sagte die Druidin leise.

»Aber etwas stimmte hier nicht«, stieß Ted hervor. »Ich habe es gespürt! Merlin droht Gefahr! Er…«

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Sara Moon. »Komm, Ted Ewigk. Wenn du kräftig genug bist, vor deiner nächsten Schlaf-Erholungspause ein paar Stunden durchzuhalten, haben wir uns gegenseitig sicher einiges zu erzählen.«

»Aber…«

Sie duldete seinen Widerspruch nicht, und er war nicht stark genug, sich jetzt dagegen zu wehren. Sie zog ihn mit sich.

Merlin in seiner Ruhekammer blieb allein zurück.

Allein mit der Schlange.

***

Reek Norr starrte die Reste seines niedergebrannten Wohn-Eies an. Seine Heimstatt war gleichzeitig zu Carra Shakks heißem Grab geworden. »Vielleicht«, murmelte der Sauroide, »hätte man ihr noch helfen können. Wenn die Bewahrer des Lebens nicht selbst zu Sklaven dieses verfluchten Dämons geworden wären, dann…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Sie war doch schon tot, Reek. Begreifst du das nicht. Oder willst du es nicht begreifen? Sie war schon in dem Moment tot, in welchem sie infiziert wurde. Himmel, was muß dieser Kobra-Dämon für eine perfide Kreatur sein, daß er selbst aus dem Jenseits heraus noch so viel Unheil anrichten kann…«

Reek Norr hat die Strahlwaffe längst wieder an Nicole zurückgegeben, die sie kommentarlos eingesteckt hatte. Auf die Frage, warum Norr nicht seine Nadelpistole eingesetzt hatte, um die untoten Mediziner mittels Kälte-Schock auszuschalten, hatte der Sauroide nur auf das Feuer gewiesen.

»Feuer ist immer noch das wirksamste Mittel gegen die Schwarze Magie der Finstermächte«, sagte er. »Ich wollte alles verbrennen, was nach Schlange und Schlangendiener aussieht! Was dort verbrannte, kommt nicht wieder!«

»Damit kannst du diesen Schaden jetzt aber nicht mehr bei meiner Haftpflicht-Versicherung geltend machen«, sagte Zamorra trocken. »Und deine Feuerversicherung wird bei vorsätzlicher Brandstiftung auch nicht zahlen…«

»Witze, über die niemand lachen kann, soll man nicht machen«, murmelte Reek Norr bitter. Er trat in die schwelenden Glutreste hinein und blieb etwa dort stehen, wo Carra Shakk gestorben war.

Reglos stand er dort, bis das Tageslicht ihn endlich überflutete.

Die Rache des Schlangendämons hatte ausgerechnet ihn tief in der Seele getroffen.

***

Gerade in dem Moment, in welchem der Ssacah-Ableger zubeißen wollte, um Merlins Lebenskraft an sich zu ziehen und Ssacah damit zu stärken, war Ted hereingestürmt. Als die Tür aufgestoßen wurde, hatte die Messingschlange die Gefahr registriert und war, dem wenn auch nur schwach ausgeprägten, aber immerhin vorhandenen Selbsterhaltungstrieb gefolgt und hatte die Flucht ergriffen. Zunächst einmal in einen schattigen Winkel.

Ted Ewigk war um Sekundenbruchteile zu spät gekommen, um die Anwesenheit der Schlange noch zu registrieren. Er hatte nur noch einen Schatten gesehen, mit dem er nichts Rechtes anfangen konnte…

Und Sara Moon registrierte die Anwesenheit der Kobra nicht, weil sie sich auf Ted Ewigk konzentrierte und gedankliche Möglichkeiten durchspielte, wie sie mit ihm reden und ihn überzeugen sollte, daß die alten Zeiten vorbei waren.

Mansur Panshurabs Befehl, nicht zu beißen, kam etwas zu spät - die Schlange hatte sich im Fluchreflex bereits wieder von Merlin entfernt! Aber nun war Panshurab in der Lage, den Ssacah-Ableger so zu steuern, daß er anschließend die Gelegenheit nutzte, sich in Sicherheit zu bringen. Es mußte eine andere Möglichkeit geben, Merlin anzugreifen. Eine, die sicherer war.

Noch blieb die Messingschlange in Caermardhin. Noch hoffte Panshurab, der in diesem Fall den Befehl der Fürstin der Finsternis zu umgehen riskierte, daß er eine bessere Chance erhielt. Die Gefahr für Merlin war vorerst gebannt, aber nicht endgültig vorüber. Ahnungslos war Panshurab auf der richtigen Spur; Stygia ahnte nicht, daß Merlin bei weitem nicht so stark war, wie sie glaubte.

Als nächstes wartete Panshurab ab, bis Sahri sich verwandelte und wieder Menschengestalt annahm. Dann umschlang er sie mit seinem mächtigen Kobra-Körper und tötete sie.

Jemanden, der seine ausdrücklichen Befehle mißachtete, konnte er nicht gebrauchen. Er würde eine andere Person seines Vertrauens finden.

Nach der Exekution begann er, die Rücksiedlung der Schlangen zur Erde einzuleiten. Indien, Heimat des Ssacah-Kultes, erwartete ihn…

***

»Begreift ihr eigentlich, was geschehen ist?« fragte Nicole Duval.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er konnte den Blick nicht von Reek Norr wenden, der starr wie eine Steinsäule vor den Resten seiner Behausung stand.

»Man läßt uns in Ruhe«, stellte sie fest. »Seit dem Angriff dieser von Ssacah übernommenen Mediziner hat uns niemand mehr bedroht, und es scheint auch, als habe niemand mehr nach uns gesucht. Kommt euch das nicht merkwürdig vor? Es ist fast, als gäbe es in der Echsenwelt keine Schlange mehr.«

Sie traf den Nagel auf den Kopf!

Kein einziger Ssacah-Ableger existierte mehr in der sterbenden Welt, aber mit der letzten Messingschlange war auch der letzte Sauroide Ssacah-Sklave gestorben und zu Staub zerfallen.

Erst viel später fanden Reek Norr und die überlebenden Wissenschaftler des Forschungszentrums heraus, daß die Ssacah-Ableger den unglaublich hohen Entropie-Wert der Echsenwelt nicht vertrugen. Sie gingen nach einer gewissen Zeitspanne daran ein. Und zwangsläufig starben damit auch ihre Wirtskörper ab, die nach dieser Infizierung allein durch die inneren Verletzungen nicht mehr lebensfähig waren.

Mansur Panshurab startete keinen weiteren Eroberungsversuch in Richtung Echsenwelt mehr. Das eine Fiasko reichte ihm vollkommen aus. Außerdem hat er jetzt auf der Erde, seiner Heimat, wieder einen ganzen Kontinent vor sich, den es neu zu »besiedeln« gab.

Und vielleicht - ließ sich später doch noch eine Ausweitung auf andere Länder durchführen, wie er es schon vor Jahren vergeblich versucht hatte. Vielleicht kam es nur darauf an, wie groß die Gefallen waren, die der Ssacah-Kult der Fürstin der Finsternis tun konnten.

Nichts war unmöglich. Die Zukunft würde es zeigen.

Lange blieben Zamorra und Nicole nicht mehr in der Echsenwelt. Über Carra Shakks Tod kam Reek Norr schnell hinweg, als sie beide vermutet hatten. Aber es wartete auf ihn jetzt auch eine Menge Arbeit, nachdem die durch das Sterben der Ssacah-Ableger und ihrer Wirtskörper verursachten Lücken das Wirtschaftsgetriebe empfindlich störten. Weil auch der Tempel der Kälte, der immerhin eine erstaunliche Vielzahl von Anhängern besaß, ebenfalls betroffen war, kam es auch hier zu Desorientierung und Chaos. Es dauerte einige Zeit, bis die Lücken gefüllt waren.

Aber um diese Probleme konnten Zamorra und Nicole sich nicht weiter kümmern. Sie kehrten heim und erfuhren erleichtert, daß Sara Moons riskantes Experiment gelungen und Ted Ewigk geheilt war.

Aus einer Zeitung erfuhren sie dann etwas, das ihre Hochstimmung wieder empfindlich dämpfte.

Amerikanischer Großindustrieller spurlos verschwunden, sprang die Schlagzeile ihnen entgegen. Hat Robert Tendyke seinen Hang zu lebensgefährlichen, Abenteuern diesmal mit dem Leben bezahlt?

»Rob Tendyke verschwunden?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Nach all den Nackenschlägen nicht auch noch das! Ich fürchte, so schnell finden wir nach diesem Drachenschuppen- und Ssacah-Abenteuer noch keine Ruhe!«

Nicole schürzte die Lippen. »Chef, hast du vergessen, daß Rob dir erklärt hat, nicht mehr dein Freund zu sein?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wenn er glaubt, nicht mehr mein Freund zu sein, ändert das nichts daran, daß ich immer noch seiner bin -und Freunde lassen einander nicht im Stich!«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 453 »Die Vögel des Bösen«
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